
STOP 



Early Journal Content on JSTOR, Free to Anyone in the World 

This article is one of nearly 500,000 scholarly works digitized and made freely available to everyone in 
the world by JSTOR. 

Known as the Early Journal Content, this set of works include research articles, news, letters, and other 
writings published in more than 200 of the oldest leading academic Journals. The works date from the 
mid-seventeenth to the early twentieth centuries. 

We encourage people to read and share the Early Journal Content openly and to teil others that this 
resource exists. People may post this content online or redistribute in any way for non-commercial 
purposes. 

Read more about Early Journal Content at http://about.jstor.org/participate-jstor/individuals/early- 
journal-content . 



JSTOR is a digital library of academic Journals, books, and primary source objects. JSTOR helps people 
discover, use, and build upon a wide ränge of content through a powerful research and teaching 
platform, and preserves this content for future generations. JSTOR is part of ITHAKA, a not-for-profit 
Organization that also includes Ithaka S+R and Portico. For more Information about JSTOR, please 
contact support@jstor.org. 



TJEBER DEN GEBBAUCH DES BEIWORTES IN 
HEINES GEDICHTEN. 

(Concluded.) 
KAP. VI. 

ÜBEBSETZUNGEN. 

HEINES poetische Übersetzungen umfassen im Ganzen nur 
544 Zeilen und bilden also einen sehr kleinen Bruchteil seiner 
poetischen Werke. Sie bestehen aus dem ersten Auftritt von 
Byrons 'Manfred', den beiden Gedichten 'Gut' Nacht' und 'An 
Inez' aus dem ersten Gesang des 'Childe Harold', dem bekann- 
ten Gedichte Byrons 'Lebewohl' ('Fare Thee Well'), ein paar 
Zeilen von Coleridges 'Christabel', die als Einleitung zum 'Lebe- 
wohl' dienen, dem Gedichte 'Erinnerung' aus dem 'Sentimental 
Magazine', und einem hebräischen Sabbatliede. Die beiden 
letzten Gedichte von 86 Zeilen habe ich in dieser Arbeit nicht in 
Betracht gezogen, da die Originale mir nicht zugänglich sind. 

Diese Übersetzungen gehören mit Ausnahme des hebräischen 
Sabbatliedes Heines Jugendperiode an. Im Nov. 1821 schrieb 
er folgendes darüber: "Die Übersetzung der ersten Scene aus 
'Manfred' und des 'Gut' Nacht' aus Childe Harold entstand erst 
voriges Jahr, und möge als Probe dienen, wie ich einige 
englische Dichter ins Deutsche zu übertragen gedenke. Die 
Lieder 'Lebewohl' und 'An Inez' sind weit früher, und zwar in 
unreifer, fehlerhafter Form, übersetzt, und wurden aus bloss 
zufälligen Gründen hier abgedruckt." 1 

Im Allgemeinen ist sicher diejenige Übersetzung die beste, 
welche in erster Linie den Geist des Originales getreu wieder- 
gibt, dabei aber auch den ursprünglichen Rhythmus und das 
Satzgefüge nach Möglichkeit beibehält. Eine wörtliche Über- 
tragung bleibt natürlich immer eine Unmöglichkeit wegen der 
vielen Eigentümlichkeiten, welche jede Sprache aufzuweisen 
hat und die in einem anderen Idiome nicht wiederzugeben sind. 



1 Vgl. Elstere Ausgabe, Bd. II, S. 515. 
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In der Poesie muss man auch die metrischen Forderungen 
in Betracht ziehen, welche bei der Wahl der betreffenden Aus- 
drücke eine wichtige Rolle spielen. Der Dichter kann z. B. 
öfters ein Wort der Länge oder der Betonung wegen nicht an- 
wenden, obgleich es von derselben Bedeutung ist und zur selben 
Wortklasse gehört, wie das im Originale vorkommende. Er be- 
dient sich also anderer Bedeteile und Ausdrücke, oder sonstiger 
Mittel, wie Umstellung der Worte, Änderung des Satzgefüges, 
und dergleichen. Manchmal ist er auch gezwungen, einen Ge- 
danken wegzulassen oder einen neuen einzuschalten. 

Was die Epitheta anbelangt, kommen folgende Phasen in 
Heines Übersetzungen vor: 

Byron Heine 

1. Beiwort Beiwort 

2. Hauptwort Beiwort 

3. Zeitwort Beiwort 

4. Satzteil Beiwort 

5. Satz Beiwort 

6. Beiwort Hauptwort 

7. Beiwort Zeitwort 

8. Beiwort Satzteil 

9. Beiwort Satz 

10. Beiwort — 

11. — Beiwort 

Beispiele sind : 

1. Beiwort durch Beiwort ausgedrückt: Dies ist die ein- 
fachste und beste Übersetzung, besonders wenn das an Stelle des 
zu Übertragenden angewandte Beiwort von derselben allge- 
meinen Bedeutung ist. Vgl. : 

Mysterious Agency ! Geheimnisvolle Mäch- 
Ye spirits of the unbound- te ! 

e d Universe Ihr Geister dieses unbe- 

grenzten Weltalls ! 
NU, II, 224, 11-12 



lieber den Gebrauch des Beiwortes in Heines Gedichten. 



Die Beiwörter brauchen aber nicht immer von derselben all- 
gemeinen Bedeutung zu sein, um in dem betreffenden Falle die- 
selbe Idee mit annehmbarer Genauigkeit auszudrücken, wie: 

that p 1 a c i d sleep 



Jene s ü s s e Ruh' 
238, 21 

Des Gletschers ruhlos kalte 

Mass' 
Sinkt tiefer Tag für Tag 
225, 18 

aus dunklen Reichen 
227, 28 

In anderen Fällen bleibt Heine jedoch weit hinter Byron 
zurück, wie: 



The Glacier's cold and restless 

mass 
Moves o n w a r d day by day 

from out the h i d d e n realms 



the fatal truth 

Since that all-nameless 
hour 

the tops 
Of mountains inaccess- 
ible 



die bittre Wahrheit 
223, 11 

Seit jener grausen Stund' 
224,6 

die steilsten Bergesgipfel 
224, 16 



In der Übersetzung bezieht sich das Epitheton oft nicht 
auf dasselbe Wort oder denselben Redeteil wie im Originale: 



By thy shut soul's hypoc- 
risy 



Bei deiner Seel' v e r ■ 
schloss'ner Wut 
231, 18 
Dabei wird das Adjectiv öfters zum Adverb: 



And when in that s e c r e t 
dread 

oder das Adverb zum Adjectiv: 
And the lakes of bitumen 
Rise boilingly higher 



Und wenn's dir dann heim- 
lich graust 
230, 25 

Wo die Pechström' aufwälzen 
Die kochende Flut 
226, 3-4 
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Beispiele der Wortumstelhing sind ziemlich zahlreich : 



Des Gletschers ruhlos kal- 
te Mass' 

225, 17 

Komm her, komm her, mein 
Page klein 
235, 25 

Diese sind augenscheinlich auf metrische Gründe zurückzu- 
führen. 

2. Hauptwort durch Beiwort ausgedrückt: 



The Glacier's c o 1 d and 
restless mass 

Come hither, hither, my 1 i t - 
1 1 e p age 



Alas ! they had been f r i e n d s 
in youth 

Sorrow is knowledge 



Befreundet waren wei- 
land ihre Herzen 
232,1 

Der Schmerz macht weise 
223, 10 



3. Zeitwort durch Beiwort ausgedrückt : 
Though thou seest me not Siehst mich zwar nicht 



p ass by 

And q u i v e r to his caverned 
base 



sich tbarl ich 
230, 21 

Erzitternd bis zum Mar- 
ke schier 

225, 23 



4. Satzteil durch Beiwort ausgedrückt: 



Though thy death shall still 
seem near 

Tothywish, but as a fear 



More than this I scarce 
can die 



Sollst den Tod stets nahe 
schaun, 

Freudig zwar und doch mit 
Graun 

231, 29-30 

Tödlich er kann Tod nicht 
sein 

234,4 
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5. Satz durch Beiwort ausgedrückt: 



Pride, which not a 

world could b o w, 
Bows to thee 

A mother whom I love 



Selbst mein Stolz, sonst 

felsenfest, 
Beugt sich dir 

233, 30-31 

und auch die Mutter traut 
236,6 



6. Beiwort durch Hauptwort ausgedrückt: 



The b u r n i n g wreck of a 
demolished World 



My n a t i v e land 
night 



Good 



ein Trümmerb r a n d zerstör- 
ter Welt 

224, 28 

Mein V a t e rland — gut' Nacht 
235, 16 



Letztere Abweichung ist allerdings durch den Sprachgebrauch, 
nicht durch metrische Forderungen bedingt. 

7. Beiwort durch Zeitwort ausgedrückt: 



A wandering hell in the 

eternal spaee 

Where the Blumbering 

earthquake 
Lies pillowed on fire 



Wie eine HölT im ew'gen 
Räume wandelt 
224, 29 

Wo der Erdschüttrer 

schlummert 
Auf Kissen von Glut 
226, 1-2 

8. Beiwort durch Satzteil ausgedrückt : 



Though thy slumber may be 
deep 



Schläfst du auch mit Au- 
gen zu 

230, 11 

Hier ist es Heine durchaus nicht gelungen, Byrons Idee wieder- 
zugeben. 

And shrieks the wild seamew Scheu fliegt die Möwe 



fort 



235, 12 
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Hier wiederum hat Heine zwar die Idee 'wild seamew' erträg- 
lich wiedergegeben, doch das höchst ausdrucksvolle und an- 
schauliche 'shrieks' gar nicht berücksichtigt. 

9. Beiwort durch Satz ausgedrückt: 



Nor perila gathering 
near 

Still thine own its life re- 

taineth — 
Still must mine, though 

b 1 e e d i n g , beat 



Kein Sturm, der näher 
rollt 

236, 38 

Immer soll dein Herz noch 

schlagen, 
Meins auch, blut' es noch 

so sehr 

233, 5-6 



10. Das Beiwort ist gänzlich ausgelassen : Wenn Heine das 
Beiwort gänzlich auslässt, so ist es immer auf metrische Schwie- 
rigkeiten zurückzuführen, denn wohl fast jeden Gedanken kann 
man in irgend einer Gestalt in eine andere Sprache übertragen. 
Die Wichtigkeit des ausgelassenen Epithetons ist dabei von Be- 
lang. Wenn Heine z. B. die Verse : 

and yet I live, and bear 
The aspect and the form of breathing men 
durch : 

Und dennoch leb' ich 
Und trage Menschenform und Menschenantlitz 

223, 7-8 
übersetzt, so fühlen wir, dass er die Idee der englischen Zei- 
len sehr gut getroffen hat. Der Ausfall des Wortes 'breath- 
ing' tut dem Sinne des Ganzen keinen Abbruch, da der Begriff 
des Atmens mit dem lebenden Menschen unzertrennbar ver- 
bunden ist. 

Wenn uns aber Heine für die Verse: 
I am the spirit of the place, 
Could make the mountain bow 
And quiver to his c a v e r n e d base — 
And what with me wouldst Thou? 
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folgende Übersetzung bietet: 

Ich bin der Geist des Berges hier, 
Wollt' ich's, er beugte sich, 
Erzitternd bis zum Marke schier, — 
Und du, was riefst du mich? 

225, 21-24 

so hat er einen sehr schönen, poetischen Gedanken, der in 
'cavemed' enthalten ist, gänzlich unterdrückt; dafür finden wir 
das schwache, fade Adverb 'schier.' 

Im ganzen habe ich 22 Beispiele gefunden, wo ein Equiva- 
lent des englischen Beiwortes in der deutschen Übersetzung 
fehlt. Diese Stellen lassen sich leicht in drei Klassen einteilen : 
a. Solche, wie die zuerst angeführte, wo der Fortfall des Bei- 
wortes den Gedankengehalt nicht beeinträchtigt, b. Solche 
Stellen, wo ein erheblicher Mangel durch das Weglassen des 
Beiwortes nicht entsteht, c. Solche, die wegen des fehlenden 
Beiwortes dem Originale gegenüber als mangelhaft zu bezeich- 
nen sind, indem ein wichtiger Begriff in der Übersetzung nicht 
zum Ausdruck kommt. 

Die grosse Mehrzahl dieser Beispiele gehören der dritten 
Klasse an. Von der ersten kommen einschliesslich des oben 
angeführten nur zwei, von der zweiten nur drei vor : 



a. 

Nor low 
lost 



ambition's honors 



Es ist kein Schmerz getäusch- 
ter Ruhmbegier 
234, 14 



Hier macht sich kein besonderer Mangel fühlbar, denn 'Ruhm- 
begier' ist eigentlich schon an sich verwerflich und Byron bringt 
'low ambitions' durchaus nicht etwa in Kontrast mit einem 
edlen Streben. 



And feel the curse to have no 
natural fear 



Mich quält der Fluch, dass ich 
nichts fürchten kann 
224,7 
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But never either found an- 

other 
To free the h o 1 1 o w heart 

from paining 

Then thy heart will s o f 1 1 y 

tremble 
With a pulse yet true to me 



Or 1 u r k i n g love of some- 
thing on the earth 

On a star-beam I have ridden; 
To thine adjuration bowed 



and it became 
A wandering mass of 
shapeless flame 

and I see 
The s t e a d y aspect of a clear 
1 a r g e star 

By thy cold breast and serpent 

smile, 
By thy unfathomed gulf s 

of guile 

Our ship is s w i f t and strong 

Enough, enough, my 1 i 1 1 1 e 
lad 



Doch nie fand sich ein Mittler 

diesen beiden, 
Der heilen wollte ihrer Herzen 

Leiden 

232, 7-8 

Zuckt vielleicht in deinem Her- 
zen 
Bin Gefühl, das mir noch treu 

233, 23-24 

Sehnsucht nach einem Wesen 
dieser Erde 
224,9 

Dennoch ritt ich auf dem 

Schimmer 
Eines Sternleins zu dir her 

225, 6-7 

und er ward 
Ein Flammenball unförm'ger 
Art 

226, 29-30 

immer 
Steht leuchtend vor mir jener 
klare Stern 

229, 9-10 

Bei deines Schlangenlächelns 
Mund, 

Eiskalten Herzen, Arglist- 
schlund 

231, 15-16 

Das Schiff ist fest gefügt 
235, 30 

Still, still, mein Bub' 
236, 13 



Ueber den Gebrauch des Beiwortes in Heines Gedichten. 



Das Wort 'little' bringt eine gewisse Gefühlswärme zum Aus- 
druck, welche dem Worte 'Bub' ' mangelt. 



Come hither, hither, 
staunch yeoman 



my 



the 



For who would trust 

s e e m i n g sighs 
Of wife or paramour ? 
Fresh feres will dry the bright 

b 1 u e eyes 
We late saw Streaming o'er 

Welcome, welcome, ye d a r k - 
b 1 u e Waves 

Should her lineaments re- 

semble 
Those thou never more 

may'st see 



Komm her, komm her, mein 
Schlossdienstmann 
236, 17 

Ich traue Weibesseufzern 

nicht ! 
Ein frischer Buhlertross 
Wird trocknen jenes Auge 

licht, 
Das jüngst noch überfloss 
236, 33-36 

Sei mir willkommen, Meer 
und Luft! 

237, 15 

Wenn du schaust, dass ihr Ge- 
sichtlein 
Meinen Zügen ähnlich sei 
233, 21-22 



Hier ist die jedenfalls wichtige Andeutung, dass die Seini- 
gen ihn nie wiedersehen dürften, einfach fortgelassen. 



All my f aults perchance 
thou knowest 



Alle meine Fehltritt' kennst 
du 

233, 25 

Was Byron hier nur als möglich, höchstens als wahrschein- 
lich annimmt, wird von Heine als eine feststehende Tatsache 
hingestellt. 



It is that settled, ceaseless 
gloom 

The f a b 1 e d Hebrew Wan- 
derer bore 



Es ist die düstre Glut, die 
stets getragen 

In tiefer Brust der ew'ge Wan- 
dersmann 

234, 21-22 

Das Wort 'fabled' drückt Byrons Bewertung der Legende aus 
und wir empfinden den Ausfall des Wortes als einen Mangel. 
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'Hebrew wanderer' hat Heine durch 'ew'ge Wandersmann' wie- 
dergegeben. Obschon er sieh dabei an das wohlbekannte 'der 
ewige Jude' anlehnt, so wird es doch dem Leser seines Gedich- 
tes nicht klar, wenn er nicht etwa das Original kennt. Die 
Stelle ist also als Ganzes nur unvollkommen übersetzt. 

If it be s o Sie zögern 

224, 24 

Hier ist Heine die Bedeutung des kurzen Satzes, 'If it be so,' 
durchaus entgangen. Allerdings ist der Sinn dieser Stelle etwas 
schwer zu erfassen. Wir haben es hier mit einer Klimax zu tun. 
Die Geister gehorchen der ersten Beschwörung Manfreds nicht. 
Auch auf die zweite stärkere erscheinen sie noch nicht, und so 
sieht sich Manfred gezwungen, das letzte Mittel, und zwar nicht 
ohne Widerwillen, anzuwenden. Auf Englisch könnte man die 
Stelle etwa so umschreiben: 'If nothing eise will avail, if it 
must be' ; was dann vielleicht folgendermassen zu ergänzen wäre : 
Then I shall not shrink from the last resort' oder 'I shall even 
use that horrible adjuration.' Heine hätte übersetzen sollen, 
'Wenn es sein muss' oder auch 'Wenn mir kein anderes Mittel 
bleibt,' selbstverständlich mit einem entsprechenden Nachsatze 
im Sinne. 

Es unterliegt keinem Zweifel, dass es Heine in diesen Fäl- 
len nicht gelungen ist, den vollen Gehalt der Verse Byrons 
wiederzugeben. 

11. Heine wendet in der Übersetzung ein Beiwort an, wel- 
chem im Original nichts entspricht: 

Das Einschalten des einen neuen Begriff enthaltenden Bei- 
wortes wird gleichfalls durch metrische Gründe verursacht, ob- 
gleich es möglich ist, dass Heine zuweilen die Wirkung der 
Originalverse dadurch verstärken will. Vgl. z. B. die englischen 
Zeilen : 

But neither heat, nor frost, nor thunder, 

Shall wholly do away, I ween, 

The marks of that which once hath been 
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mit Heines Übersetzung: 

Doch aller Elemente z o r n ' g e Schar 
Vermag wohl nimmer gänzlich zu verwischen 
Die holde Spur von dem, was einstens war 

232, 12-14 

Der Ausdruck 'aller Elemente zorn'ge Schar 5 ist stärker, und 
deshalb passender, als der englische Vers 'neither heat, nor 
frost, nor thunder,' während die Hinzufügung von 'hold' zur 
Befriedigung des ästhetischen Sinnes wesentlich beiträgt. Das- 
selbe gilt auch von der Übersetzung von : 

And when in that secret dread 

Thou hast turned around thy head, 

Thou shalt marvel I am not 

As thy shadow on the spot 
durch : 

Und wenn's dir dann heimlich graust, 

Und du hastig rückwärts schaust, 

Siehst du staunend, dass ich nur 

Bin der Schatten deiner Spur 

230, 25-28 

wo der deutsche Vers durch den Zusatz von 'hastig' viel stärker 
als der englische wirkt. Vergleiche auch : 

And when they on their father call, 

What answer shall she make 
mit der Übersetzung: 

Wenn nun der Bub' nach Vater fragt, 

Was sagt sie ihm geschwind 

236, 27-28 

Sehr gut ist Heines Idee, dass die Mutter geschwind antworten 
muss, um ihr Kind zu befriedigen. 
Wenn er aber Byrons: 

And quiver to his caverned base 
durch: 

Erzitternd bis zum Marke schier 

225, 23 



12 Chiles. 

und: 



durch : 



But dash the tear-drop from thine eye 
Wisch nur vom Aug' die Thräne hell 



235, 29 
übersetzt, sehen wir in der Hinzufügung von 'schier' und 'hell' 
bloss eine unpoetische Ausstopfung der Verse. 'Schier' wirkt 
noch dazu einschränkend, während es gerade Byrons Absicht 
ist, das Erzittern des Berges vom Gipfel bis in seine Grund- 
festen hinein zum Ausdruck zu bringen. Das Wort 'schier' hat 
zwar eine doppelte Bedeutung: einmal ist es gleichwertig mit 
'klar,' 'rein,' zum anderen mit 'beinahe.' Das Wort wird viel 
häufiger in letzterem Sinne gebraucht und der drängt sich auch 
hier dem Leser auf. 

Wir haben oben Heines Bezeichnung des Todes als 'die 
kühle Nacht' erwähnt. Daran erinnert uns seine Übersetzung 
von: 

My dwelling is the shadow of the night 



durch : 



und: 



durch : 



Mein Wohnhaus ist der Schatten süsser Nacht 

226, 21 

And to thee shall night deny 
All the quiet of her sky 



Und die Nacht, so still und hehr, 

Gönnt dir Buhe nimmermehr 

231, 1-2 
Die Tatsache, dass er der Nacht die Eigenschaften 'süss' und 
'hehr' ganz willkürlieh beilegt, im Zusammenhang mit seiner 
Benennung des Todes als 'die kühle Nacht' im Gegensatz zu der 
des Lebens als 'der schwüle Tag 1 betrachtet, scheint darauf hin- 
zudeuten, dass der jugendliche Heine eine besondere Vorliebe 
für die Nacht hegte. Die Bezeichnung der Nacht als 'süss' 
ist hier wohl kaum angebracht, da sich der betreffende Geist 
Manfred sicherlich nicht von seiner anziehendsten, sondern viel- 
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mehr von seiner abschreckendsten Seite zeigen will. 'Hehr' in 
dieser Verbindung ist zwar überflüssig, doch ruft es wenigstens 
keine entgegengesetzte Vorstellung wach. 

Auch hier, wo Heine ein Beiwort hinzufügt, lässt sich eine 
Dreiteilung durchführen, und zwar (a) in Fälle, wo das hinzu- 
gekommene Beiwort den Gedankeninhalt tatsächlich verschärft, 
(b) in solche, wo das betreffende Beiwort einen neutralen Cha- 
rakter hat, und (c) in solche, wo es dem Gedanken des Originals 
direkt zuwiderläuft : 

a. 



By a power to thee unknown, 
Thou canst never be alone 



Von geheimer Macht um-. 

rauscht 
Bist du nimmer unbelauscht 
230, 16-17 

Hier ist es Heine m. E. gelungen, den ziemlich unklaren Sinn 
des Originals leicht fasslich wiederzugeben. 



Deserted is my own good hall 



liegt 



Mein gutes Schloss 
wüst und leer 
235, 21 

Dann erst sähst du: es so 

grausam 
Fortzustossen, war zu viel 
232, 25-26 

Das unbestimmte Adverb 'so' erhält durch das Beiwort 'grau- 
sam' jetzt einen genau umschriebenen und durchaus passenden 
Gehalt. 

Ähnliches gilt auch von dem Worte 'lieb' in folgendem Bei- 
spiele : 



Then thou wouldst at last 

discover 
'Twas not well to spurn it so 



Though my many faults de- 

faced me, 
Could no other arm be found, 
Than the one which once em- 

braced me, 
To inflict a cureless wound 



Mag sein, dass viel Schuld ich 
trage : 

War kein andrer Arm im Land, 

Mir die Todeswund' zu schla- 
gen, 

Als der einst mich lieb um- 
wand 

232, 31-34 
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When her little hands shall 

press thee, 
When her lip to thine is 

pressed 

And wilt thou vainly seek to 

know 
A pang even thou must fail to 

soothe 

What exile from himself can 

nee? 
To Zones, though more and 

more remote 

It is that settled, ceaseless 

gloom 
The fabled Hebrew wanderer 

bore 



Wenn, umarmt von ihren 
Händchen, 

Dich ihr süsser Kues ent- 
zückt 

233, 17-18 

Enthülle nicht die t i e f g e - 

h e i m e Wunde, 
Die du sogar zu heilen macht- 
los bist 

234, 11-12 

Welch Elend kann sich selbst 
entfliehn ? Vergebens 

Durchjag' ich rastlos jedes 
fernste Land 

234, 25-26 

Es ist die düstre Glut, die 
stets getragen 

In tiefer Brust der ew'ge 
Wandersmann 

234, 21-22 

Der Zusatz 'in tiefer Brust' scheint mir am Platze zu sein, doch 
kann es wegen der oben angeführten Ausstellungen den Vers 
als Ganzes betrachtet nicht retten. 
b. 



By 

The thought which is within 
me and around me 



On a throne of rocks 



I am the spirit of the place 



Bei dem Gedanken, der stets 

in mir lebt 
Und um mich lebt 

224, 31-32 

Auf dem Felsenthron sit- 
zend 

225, 11 

Ich bin der Geist des Berges 
hier 

225, 21 
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I have quitted my birth place 



Dort Hess ich die Heimat 
226,9 



We answer as we answered; 

our reply 
Is even in thine own words 



Die alte Antwort gnügt; die 

beste Antwort 
Sind deine eignen Wort' 
228, 14-15 

Hier hat Heine den Sinn des Originals in einer nicht gerade 
umfassenden Weise geändert. 



Adieu, adieu! my native 

shore 
Fades o'er the waters blue 

Farewell awhile to him and 
thee 

Deserted is my own good hall, 
Its hearth is desolate; 
Wild weeds are gathering on 
the walle 



Why dost thou weep and wail 



Leb wohl ! leb wohl ! im blau- 
en Meer 
Verbleicht die Heimat dort 
235, 9-10 

Leb wohl, du 6 c h ö n e Sonn' 
und du 

235, 15 

Mein gutes Schloss liegt 

wüst und leer, 
Mein Herd steht öde dort, 
Das Unkraut rankt dort wild 
umher 

235, 21-23 

Was weinst du, armes Kind 
235, 26 

Die echt poetische Steigerung des allitterierenden Verbpaares 
in Byrons Vers fehlt allerdings bei Heine, doch ist die Über- 
setzung eine ziemlich gelungene, 
c. 



Its course was free and regu- 
lär, 

Space bosomed not a lovelier 
star 



Sein Lauf war schön geregelt, 
kaum 

Trug schönern Stern der Him- 
melsraum 

226, 27-28 

Heine hat hier die bei Byron unbedingte Überlegenheit be- 
schränkt. 
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did 



Aus deinen Thränen, falsch 
und schlau, 

Kocht' ich ein tödliches Ge- 
brau 

231, 5-6 

Der durch das Wort 'schlau' ausgedrückte weitere Vorwurf ist 
ein wenig passender Zusatz Heines. 



From thy false tears I 
dietil 

An essence which hath 
strength to kill 



The nightwinds 
breakers roar 



sigh, the 



wir 



Der Nachtwind seufzt, 
rudern schwer 
235, 11 

Obschon dieser Vers an und für sich gut ist, entspricht er doch 
durchaus nicht dem Original. 

Enough, enough, my little Still, still, mein Bub', dich 



lad! 
Such tears beeome thine eve 



zieret hold 
Im Auge solche Thrän' 
236, 13 

Das Adverb Tiold' scheint mir wenig angebracht. 



Perchance my dog will whine 

in vain, 
Till fed by stranger hands; 
But long ere I come back again 
He'd tear me where he Stands 



Mein Hund heult nur, bis 

neue Speis' 
Ein neuer Herr ihm reicht; 
Kehr' ich zurück und nah' 

ihm 1 e i s — 
Zerfleischt er mich vielleicht. 
237, 7-10 



Die Umstellung des 'perchance,' welches Heine durch 'vielleicht' 
wiedergibt, ist kaum eine glückliche zu nennen. Was Byron als 
möglich annimmt, erhebt Heine durch das Beiwort 'nur' zur 
Gewissheit, während anderseits Byron überzeugt davon ist, dass 
ihn sein Hund bei der Eüekkehr als Eindringling empfangen 
würde, was Heine dagegen nur zur Wahrscheinlichkeit macht. 
Es lässt sich allerdings dagegen einwenden, dass Hunde ein 
äusserst getreues Gedächtnis besitzen, und dass Heine also der 
Wahrheit näher kommen dürfte als Byron, und doch genügt 
die Übersetzung meinem Gefühle nicht. Auch der Satz 'nah' 
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ihm leis' tut dem Originale Abbruch, da ein derartiges Her- 
anschleichen, welches der Hund von seinem Herrn am aller- 
wenigsten gewöhnt ist, ganz natürlicherweise seinen Argwohn 
erregen müsste. 



A dreary sea now flows be- 
tween 



Ein wilder, wüster Strom 
fliesst jetzt dazwischen 
232,11 

Warum hat Heine den Gedanken, 'A dreary sea now flows be- 
tween,' nicht durch 'Ein trostlos weites Meer rauscht nun da- 
zwischen' ausgedrückt? 'Trostlos weites Meer* kommt dem 
Original jedenfalls näher als 'wilder, wüster Strom.' 
Der Vers: 

Love may sink by slow decay 
ist durch: 

Langsam welkt die Liebe bloss 

233,2 



nicht glücklich wiedergegeben- 

When her little hands shall 

press thee, 
When her lip to thine is 

pressed, 
Think of him whose prayer 

shall bless thee, 
Think of him thy love hath 

blessed 



'bloss' ist gar nicht am Orte. 

Wenn, umarmt von ihren 
Händchen, 

Dich ihr süsser Kuss ent- 
zückt, 

Denke sein, der fern dich 
liebet, 

Den du liebend einst be- 
glückt 



233, 17-20 

Das von Heine eingefügte 'fern' ist nicht zu tadeln, denn es 
liegt in der Situation. Die letzten beiden Zeilen sind aber in 
Byrons Fassung viel poetischer als in Heines. 

Nay, do 



What is that worst? 

not ask — 
In pity from the search for- 

bear 



Was ist denn dieses Schlimm- 
ste ? Lass die scharfen, 
Die scharfen Stachelfra- 
gen lasse fort 
235, 5-6 
Woher nimmt Heine die 'scharfen, scharfen Stachelfragen'? 

-2 
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Die Übersetzung ist sicher bei weitem nicht so poetisch wie By- 
rons Verse. 

Die Zahl dieser Beispiele beträgt 37. 

Wir sehen also, dass Heine in seinen Übersetzungen das Bei- 
wort mit weniger Glück als in seinen eigenen Gedichten ge- 
braucht. Er erlaubt sich dabei grosse Freiheit, um metrische 
Forderungen zu erfüllen oder sprachliche Schwierigkeiten zu 
überwinden: das Beiwort der Übersetzung bezeichnet oft das, 
was in dem englischen Texte durch andere Redeteile, Satzteile 
oder ganze Sätze ausgedrückt wird, aber das Umgekehrte ist 
fast eben so oft der Fall. Heine trägt auch kein Bedenken, 
hier und da ein Beiwort gänzlich auszulassen oder anderseits 
ein neues hinzuzusetzen. Im ersteren Falle opfert er manchen 
schönen poetischen Gedanken auf, während er im letzteren 
öfters bloss unpoetische Ausfüllung der Verse erzielt. Zuweilen 
verstärkt er auch die ästhetische Wirkung der englischen Verse. 

Im ganzen hat Heine in den Übersetzungen etwa zwanzig 
Epitheta mehr gebraucht als in dem Originale vorkommen. Der 
Unterschied ist zwar nicht besonders gross, aber die Tatsache 
bleibt. 

Auch Spuren von den mehr äusserlichen Momenten, wie er 
sie in seinen eigenen Gedichten gern gebraucht, finden wir in 
seinen Übersetzungen, wie z. B. Alliteration: 

Or dost thou dread the bil- Fürchtst du der 
low's rage wildes Dräun 

235, 27 

be- Ein wilder, 
Strom fliesst 
zwischen 

238, 11 

Alliteration durch Wörter desselben Stammes: 



A dreary sea now flows 
tween 



Wogen 



wüster 
jetzt da- 



Though thou seest nie not pass 
by, 

Thou shalt feel me with thine 
eye 



Siehst mich zwar nicht 

sichtbarlich, 
Dennoch fühlt dein Auge 

mich 

230, 21-22 
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More than this I scarce can 
die 

Wiederholung : 

As a thing that, though un- 

seen, 
Must be near thee, and hath 

been 



Tödlicher kann Tod 
nicht sein 

234,4 



Als ein Ding, das unsichtbar 

Nah' dir ist, und nahe war 

230, 23-24 



Echt Heinisch ist die Übersetzung von: 

Perchance my dog will whine in vain, 
Till fed by stranger hands 
durch : 

Mein Hund heult nur, bis n e u e Speis' 
Ein neuer Herr ihm reicht 

237, 7-8 
ebenso die Übersetzung von : 

What is worst? Nay, do not ask — 
In pity from the search forbear 
durch : 

Was ist denn dieses Schlimmste? Lass die scharfen, 

Die scharfen Stachelfragen lasse fort. 

235, 5-6 
Diese Verse könnten als ein Muster für seine eigenen Gedichte 
dienen. 

Im ganzen bleibt Heines Übersetzung hinter dem Originale 
zurück, was weiter nicht wundernehmen kann, da Byron unbe- 
stritten der grössere Dichter ist und auch Heines eigene Werke 
bei weitem nicht an die Dichtungen des englischen Lords heran- 
reichen. 1 



■ Vgl,: Felix Melchior, Heinrich Heines Verhältnis zu Lord Byron, Berlin 1903; 
Wilhelm Ochsen bein, Die Aufnahme Lord Byrons in Deutschland, Bern 1905. 
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KAP. VII. 



In wie weit kommt Heines Persönlichkeit in dem Ge- 
brauch der Beiwörter zum Ausdruck ? 

DA Heine das Epitheton sehr gern anwendet, drängt sich die 
Frage auf, ob und inwiefern sich der Mensch Heine in den Bei- 
wörtern spiegelt. Die Tatsache, dass Heine das Beiwort verhält- 
nismässig häufig anwendet, läset darauf schliessen, dass die 
Welt, die Zustände, die Menschen für ihn etwas Abgeschlos- 
senes, Fertiges, in sich Kuhendes waren. Er führt uns nicht 
so sehr ein Geschehen vor, kümmert sich nicht um die Entwick- 
lung und den fortwährenden Wandel in allem, was da lebt, ak 
dass er einen gegebenen Zustand, eine Stellung, ein Bild fest- 
hält und ausführlich beschreibt. Doch ist dabei nicht zu 
verkennen, dass seinen Beschreibungen meist die Anschaulich- 
keit mangelt, dass er uns nicht den Gegenstand als solchen, son- 
dern die Gefühle, welche derselbe in ihm erregt, schildert, oder 
auch seine eignen Gefühle in den Gegenstand hineinträgt und 
demselben beilegt. Am auffallendsten tritt dies zu Tage, wo er 
seine eigene düstre Stimmung, seinen gemachten oder wirk- 
lichen Schmerz der ihn umgebenden Natur zuschreibt, als ob er 
dort wirklich vorhanden wäre, während es sich doch nur um das 
durch sein Inneres verdüsterte Abbild handelt. 

Die Natur an sich hatte für Heine anscheinend nur wenig 
Bedeutung; nur selten sieht er sie mit dem Auge des Malers, 
schildert er sie direkt. Auch in den Nordseebildern und in 
Atta Troll, wo er der reinen Beschreibung vielleicht am näch- 
sten kommt, ist es doch mehr das von seiner Phantasie absonder- 
lich belebte Bild als eine anschauliche Darstellung, was er uns 
bietet. Häufig gefällt er sich darin, die Gegenstände der leb- 
losen Natur zu personifizieren, wie zum Beispiel in Atta Troll, 
und obschon manche dieser Stellen sehr poetisch sind, so ist es 
auch doch hier wieder eine Schöpfung seiner Einbildungskraft, 
die er darstellt, und die auf den Leser zwar äusserst anregend 
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wirkt, aber ihm sicher kein klares Bild der Natur bietet. Um 
zu einem solchen zu gelangen, müsste er sich die Schilderung 
Heines erst in konkrete Wörter umsetzen, was jedoch um so 
schwieriger ist, je lebhafter seine Phantasie durch das von dem 
Dichter Gegebene in Mitleidenschaft gezogen wird. Vgl. z. B. : 

Wie verschlafne Bajaderen 

Schaun die Berge, stehen fröstelnd 

In den weissen Nebelhemden, 

Die der Morgenwind bewegt. 

Doch sie werden bald ermuntert 
Von dem Sonnengott, er streift 
Ihnen ab die letzte Hülle 
Und bestrahlt die nackte Schönheit. 

AT, II, 376, 1-8 

Riesenhafte Felsenblöcke, 
Missgestaltet und verzerrt, 
Schaun mich an gleich Ungetümen, 
Die versteinert, aus der Urzeit. 

Seltsam ! Graue Wolken schweben 
Drüber hin, wie Doppelgänger; 
Sind ein blödes Konterfei 
Jener wilden Steinfiguren. 

AT, II, 385, 9-16 

Es bleibt sicherlich dem Leser ganz und gar überlassen, wie 
er sich die Heines Schilderungen zu gründe liegenden Wirklich- 
keits- oder Vorstellungsbilder denken will, falls er überhaupt 
daran denkt. Es soll dies keinen Tadel aussprechen; das her- 
vorgerufene Bild ist lebhaft anregend, phantasievoll, alles, nur 
nicht klar und anschaulich. 

Das über die Zuständlichkeit, das Hineintragen der eigenen 
Gefühlswelt in die umgebende Natur oben Gesagte bezieht sich 
vor allem auf die rein lyrischen Dichtungen. Die Romanzen, 
die satirisch-epischen Dichtungen, Atta Troll und Deutschland, 
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enthalten der Natur der Sache nach ein gut Teil Handlung. 
Anderseits ist der subjektive Charakter der lyrischen Dichtungen 
das zu Erwartende, und doch ist in Heines Lyrik ein Element 
enthalten, das sie von der andrer Dichter unterscheidet. Alles 
dient bei ihm nur dazu, sich selbst zu spiegeln. Die Natur ver- 
liert ihre Individualität gänzlich; wie bei keinem anderen 
Dichter ist sie nur der Wiederschein seiner eignen Stimmung. 
Vgl. z. B.: 

Warum sind denn die Eosen so blass, 
sprich, mein Lieb, warum? 
Warum sind denn im grünen Gras 
Die blauen Veilchen so stumm? 

Warum singt denn mit so kläglichem Laut 
Die Lerche in der Luft? 
Warum steigt denn aus dem Balsamkraut 
Hervor ein Leichenduft? 

Warum scheint denn die Sonn' auf die Au' 
So kalt und verdriesslich herab? 
Warum is denn die Erde so grau 
Und öde wie ein Grab? 

Warum bin ich selbst so krank und so trüb, 
Mein liebes Liebchen, sprich? 
sprich, mein herzallerliebstes Lieb, 
Warum verliessest du mich? 

LI, I, 74, 13-28 

Heines Unfähigkeit, ein Gesehehen oder gar eine Handlung 
darzustellen, tritt am klarsten in seinen dramatischen Versuchen 
zu Tage. 

Heine hat vor allem das Thema der unglücklichen Liebe 
wiederholt besungen und auch verschiedene Schönheiten in 
seinen Gedichten gefeiert. So wollen wir zunächst die Bei- 
wörter etwas näher untersuchen, welche sich auf das schöne 
Geschlecht beziehen, ob dieselben meistens seelische Vorgänge 
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darstellen oder ob sie hauptsächlich körperliche Eigenschaften 
hervorheben. Dabei sind auch die Epitheta zu beachten, welche 
keine Bezeichnung, sondern nur eine Schätzung von seiten des 
Dichters ausdrücken, wie z. B. 'lieb' und 'geliebt'. 

JOSEPHA. 

Die erste weibliche Gestalt, welche Heines Muse beschäftigt, 
ist Josepha, die Scharfriehterstochter. Dieses wegen des ver- 
rufenen Standes ihres Vaters aus der Gesellschaft verbannte 
Mädchen machte auf das Gemüt des sechzehnjährigen Knaben 
einen seltsamen Eindruck, so dass, wie er selbst in den Memoiren 
sagt 1 , seine frühesten Gedichte 'ein düsteres und grausames 
Kolorit' haben. 

Von einer Schilderung des Seelischen ist in den auf Josepha 
angewandten Beiwörtern kaum eine Spur. Sie hat ein 'mildes' 
Äuglein, lächelt 'mild', und staunt den Knaben 'inniglieh' und 
'weh' an. Obgleich sich die Epitheta fast nur auf körperliche 
Eigenschaften beziehen, gibt uns Heine doch kein scharfes, be- 
stimmtes Bild von seiner Erstgeliebten, eben weil er meistens 
Ausdrücke von allgemeiner Bedeutung gebraucht, wie 'schön' 
(13 mal), 'fein' (6 mal), 'süss' (5 mal), 'engelgleich'. Die ein- 
zigen bestimmten konkreten Bezeichnungen sind 'marmorblass' 
(3 mal), 'weiss', 'bleich' und 'blondgelockt'. Einmal kommt das 
Wort 'hold' vor, welches sich im Notfalle auf seelische Eigen- 
schaften beziehen lässt. Es ist dann als annähernd gleichwertig 
mit 'mild', 'sanftmütig' anzusetzen. Ferner finden wir auch 
'lieb' (4 mal), 'wundersam', 'seltsamlich', 'heimlich wunderbar', 
welche nur eine Schätzung von Seiten Heines ausdrücken. Das 
Wort 'stumm' (2 mal) ist zwar bestimmt, aber nicht im eigent- 
lichen Sinne konkret und drückt nur einen augenblicklichen 
Zustand aus. Das Bild wird nur durch das Hauptwort 'Eosen- 
mündlein' näher bestimmt. Diese schattenhafte Schilderung 
aus der Feder des jungen Heine steht im starken Gegensatz zu 
der lebhaften plastischen, welche der gereifte Mann in den 'Me- 
moiren' hinterlassen hat. In den 'Traumbildern' schildert uns 
jedoch der Dichter wohl die Traumerscheinung, ohne irgend 

1 Vgl. Bisters Ausgabe VII, 502ff. 
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welches Bestreben dieselbe mit der Wirklichkeit in Einklang zu 
bringen. Die Bezeichnung 'blondgelockt' entspricht jedenfalls 
nicht dem 'roten, ganz blutroten' Haar, das Heine in den 'Me- 
moiren' der Scharfrichterstochter beilegt. 

AMALIE. 

1816 lernte Heine seine Cousine, Amalie, kennen; und 
sieben Jahre lang bildete seine Liebe zu ihr das Hauptthema, ja 
man kann sagen, beinahe das einzige Thema seiner Dichtungen, 
bis endlich eine neue Sonne, Therese, die Schwester Amaliens, 
aufging und der Gegenstand seiner Liebe und seiner Muse 
wurde. Diese Leidenschaft behandelt Heine nicht nur in zahl- 
reichen unmittelbar an Amalie gerichteten Gedichten, sondern 
auch in den Tragödien, Almansor und Ratcliff, und in vielen 
Balladen, wo das Thema der unglücklichen Liebe den Inhalt 
ausmacht. 

Auch bei Amalie kommen die unbestimmten Bezeichmungen 
am häufigsten vor, wie lieb' (24 mal), 'süss' (15 mal), 'schön' 
(11 mal), dabei aber auch eine Anzahl konkreter Begriffe. — 
Amalie hat einen 'blonden' Kopf, 'klare', 'blaue' Augen, 'rote' 
Wangen, 'rote' Lippen, einen 'roten' Mund, eine 'schwellende' 
Brust, 'kleine' Hände und 'kleine' Füsse. Heine verwendet auf 
sie verhältnismässig mehr seelische Begriffe als auf seine an- 
deren Geliebten: 33 seelische gegenüber 54 körperlichen. Im 
ganzen gebraucht er — Bewertung: 32; Körperliches: 54; See- 
lisches: 33; Körperlich- Seelisches : 11. Es ist aber zu beachten, 
dass 8 von den 54 körperlichen und 15 von den 33 seelischen 
nichts mit der Wirklichkeit zu tun haben, sondern nur aus- 
drücken, wie sich Heine seine Geliebte im Traume oder im 
Geiste vorstellt. Das eigentliche Verhältnis der beiden Gat- 
tungen ist also 46 körperliche gegenüber 18 seelischen. Eine 
Zusammenstellung der auf Amalie angewandten Beiwörter 
folgt i 1 

1 Das siebzehnte Gedicht der Lazarus-Gruppe, I, 428, habe Ich nicht in 
Betracht gezogen, denn es ist unsicher, ob von Amalie oder Therese die 
Rede ist. Übrigens beweist der Ausdruck, 'Meergrüne Augen', dass es Heine 
nicht um eine genaue Beschreibung des betreffenden Traumbildes zu tun Ist. 
Die anderen Epitheta In dem Gedichte, wie 'süss', 'klein', u. s. w. sind cha- 
rakteristisch für Beine. 
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Bewertung von seiten Heines: 

lieb 84 mal 

geliebt 4 mal 

wunnesam 1 mal 

Im Traume sieht sie Heine 'wunderlieh' an, da nennt er sie 
'arm' (2 mal). 

Körperliches : 
Gesamterscheinung : Körperteile : 

süss 11 mal Augen — blau 2 mal 

schön 9 mal 



fein 

klein 

blühend 

zart 

sie lächelt 'süss' 



klar 2 mal 

4 mal süss 2 mal 

1 mal schön 1 mal 

1 mal leuchtend . . 1 mal 

1 mal Kopf — blond 1 mal 

Wangen — rot 2 mal 

Lippen — rot 1 mal 

Mund — rot 1 mal 

Gesicht — schön 1 mal 

Hände — weiss 1 mal 

klein 1 mal 

Püsse — klein 1 mal 

süss 1 mal 

Brust — schwellend . . 1 mal 
Im Traume erscheint sie ihm 'verwelkt', 'abgefallen', 'blass' (2 
mal), mit 'bleichem' Gesichte. Er sieht sie 'bleich' im Grabe, 
mit 'bleichen' Lippen im Tode liegen. 

Seelisches : 



bissig 1 mal 

mild 1 mal 

aimabel 1 mal 

rein 1 mal 

treu 1 mal 

Gemüt — lieblos 1 mal 

frostig 1 mal 

Augen — fromm 2 mal 

Arme — zärtlich 1 mal 



Herz — süss 1 mal 

falsch 1 mal 

verdorrt 1 mal 

Busen — stolz 1 mal 

Blicke — falsch 1 mal 

fromm 1 mal 

sie lächelt — fromm 1 mal 

mild 1 mal 
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Wie sie dem Dichter im Traume erseheint, sieht sie ihn 'streng', 
'liebevoll', 'wehmütiglich' an, grüsst ihn 'freundlich', ist T)ang' 
(2 mal), 'bekümmert' und 'unglücklieh'. Heine behauptet, sie 
sei 'elend' (3 mal), solle 'elend' sein (3 mal), da sieht er ihr 
Auge 'trotziglich' blitzen. 

Körperlich-Seelisches : 

hold 6 mal 

traut 4 mal 

Angesicht — hold 1 mal 

Dreimal bezeichnet Heine ihr Herz als 'klein', was aber be- 
deutungslos ist und bloss des Eeimes wegen dasteht. Vgl. z. B. : 
Dein Herzchen so süss und so falsch und so klein, 
Es kann nirgend was Süssres und Falscheres sein 

LI, I, 73,19-20 

THEEESE. 

Heine selbst sagt von Therese in einem seiner Gedichte : 
Die Kleine (Therese) gleicht der Geliebten (Amalie), 
Besonders wenn sie lacht; 
Sie hat dieselben Augen, 
Die mich so elend gemacht. 

Hk, I, 98, 25-28 

Deshalb wundern wir uns nicht, wenn wir lesen, dass auch 
Therese 'schöne', 'süsse', 'klare', 'blaue' Augen, einen 'roten' 
Mund und 'kleine', 'weisse' Hände hat, dass sie 'schön', 'süss', 
'hold' und 'klein' ist. Wieder überwiegen die unbestimmten 
Epitheta wie 'schön' (12 mal), 'süss' (8 mal), 'geliebt' (6 mal) 
und andere. Seelische Vorgänge werden kaum geschildert, nur 
'rein' (2 mal), 'kluge' Augen (2 mal), 'treue' Augen und ein 
'edles' Herz. Das Verhältnis der verschiedenen Klassen ist: 
Bewertung Körperliches Seelisches Körperlich- Seelisches 
12 40 6 3 

Die Zusammenstellung der vorkommenden Epitheta ist wie 
folgt: 
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Bewertung : 

lieb 5 mal 

geliebt 6 mal 

Augen — liebenswürdig 1 mal 

Körperliches : 
Gesamterscheinung : Körperteile : 

schön 8 mal Augen — schön 3 mal 

süss 2 mal blau 1 mal 

klein 4 mal süss 5 mal 

jung 3 mal klar 2 mal 

anmutig 1 mal lieblich 1 mal 

gross 1 mal 

Gesicht — süss 1 mal 

Schulter — königlich ..1 mal 

Ohren — klein 1 mal 

Lippen — schön 1 mal 

Mund — rot 1 mal 

Hände — klein 2 mal 

weiss 2 mal 

Finger — weiss 1 mal 

Seelisches : 

rein 2 mal 

Augen — klug 2 mal 

treu 1 mal 

Herz — edel 1 mal 

Körperlich-Seelisches : 
hold 3 mal 

Obgleich die auf Amalie und Therese angewandten be- 
stimmten Epitheta hinter den unbestimmten in Anzahl weit 
zurückstehen, sollten sie doch an und für sich hinreichen, uns 
ein konkretes Bild der beiden Mädchen zu geben, besonders bei 
Amalie. Trotzdem aber werden die Gestalten der beiden Mäd- 
chen dem Leser nicht anschaulich, denn die betreffenden Epi- 
theta kommen nur vereinzelt hier und da vor und verlieren 
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sich im Überfluss der anderen Ausdrücke. Ausnahmsweise 
finden wir Strophen wie: 

Die blauen Veilchen der Äugelein, 

Die roten Eosen der Wängelein, 

Die weissen Lilien der Händchen klein, 

Und nur das Herzchen ist verdorrt. 

LI, I, 77, 1-4 
oder: 

Mädchen mit dem roten Mündchen, 

Mit den Äuglein süss und klar, 

Du mein liebes, kleines Mädchen, 

Deiner denk' ich immerdar. 

Hk, I, 118, 27-30 

Doch auch hier sind die betreffenden Beiwörter durchaus kon- 
ventioneller Art und geben uns kein anschauliches Bild. 

Freilich bewegt sich der Lyriker in der Gefühlswelt und das 
Anschaulich-Beschreibende ist nicht das Hauptelement der Ly- 
rik. Doch Heine, der Egoist, treibt es viel zu weit, und im 
fortwährenden Ausdruck seiner Gefühle verliert er deren Ur- 
sache aus dem Gesichte. Dass er uns ein belebtes Bild geben 
konnte, beweist er in der Schilderung der Bergmannstochter: 

Auf dem Schemel sitzt die Kleine, 

Stützt den Arm auf meinen Schoss ! 

Äuglein wie zwei blaue Sterne, 

Mündlein wie die Purpurros.' 

Und die lieben blauen Sterne 
Schaun mich an so himmelgross; 
Und sie legt die Lilienfinger 
Schalkhaft auf die Purpurros.' 



Und die Kleine flüstert leise, 
Leise, mit gedämpftem Laut ; 
Manches wichtige Geheimnis 
Hat sie mir schon anvertraut. 
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Plötzlich schweigt die liebe Kleine, 
Wie vom eignen Wort erschreckt, 
Und sie hat mit beiden Händchen 
Ihre Äugelein bedeckt. 



Ihre goldnen Haare wickelt 
Mir die Kleine um die Hand', 
Gibt den Fingern hübsche Namen, 
Lacht und küsst und schweigt am End'. 

Hk, Berg-Idylle, I, 152ff. 

Hier hat Heine seine eignen egoistischen Gefühle einen 
Augenblick vergessen und es gelingt ihm also ein frisches, leben- 
diges Bild zu erzielen, wovon in all den vielen Strophen, welche 
Peine Liebe zu Amalie und Therese ausdrücken, keine Kede ist. 

Anschaulich ist das Bild von dem Weib im Norden (sieh 
Kap. IV, 2). 

GRÄFIN BOTHMEK. 

Wenn schon Amalie und Therese nicht stark individualisiert 
sind, so ist Gräfin Bothmer in den an sie gerichteten Gedichten 
ganz schattenhaft geblieben. Der ganze Epithetenschatz, den 
Heine auf sie anwendet, ist 'geliebt' (6 mal), 'schön' (4 mal), 
'jung', Antlitz 'schön' und 'blühend', Augen 'schön' (2 mal), 
'blau' (2 mal) und 'gross.' Auch lächelt sie 'freundlich hei- 
ter' und wandelt 'still' und 'sicher.' 

Heine sagt freilich von diesen Gedichten : 
Wenn du gute Augen hast, 
Und du schaust in meine Lieder, 
Siehst du eine junge Schöne 
Drinnen wandeln auf und nieder. 

NF, I, 210, 3-6 

Unsren Augen ist es noch nicht gelungen, diese junge Schöne 
zu erblicken, und wenn Heine sagt, dass sie schön sei, bedeutet 
dies nichts Besonderes, denn er war im Gebrauch dieses Wortes 
ziemlich freigebig. 
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Es ist aber nicht zu verwundern, dass die Gräfin Bothmer 
nicht schärfer charakterisiert ist, denn Heines Leidenschaft 
für sie war nur eine flüchtig vorübergehende, und die meisten 
der betreffenden Lieder wurden auf Bestellung des Komponis- 
ten Albert Methfessel gedichtet, und zwar nachdem sich seine 
Liebe abgekühlt hatte. 

MATHILDE. 

Während Heine seine unglückliche Liebe zum Überfluss be- 
singt, beschäftigt sich seine Muse nur wenig mit der glücklichen 
Liebe zu Mathilde. Nur ein paar Gedichte sind an sie gerichtet. 
Was die Beiwörter anbelangt, so finden wir 'lieb' (2 mal), 'ge- 
liebt', 'schön', 'süss' (4 mal), 'dick', 'scherzend', 'kosend', 'lä- 
chelnd', 'sorglos', 'treu', 'gut', 'gütig 5 ; sie hat einen 'schönen' 
Mund, eine 'holde' Stimme, einen 'treuen', 'ehrlichen' Blick, 
lächelt 'lieblich' (2 mal) und schläft 'sorgenlos' (2 mal). 

Die Leidenschaft der Briefe, die Heine während seiner Ab- 
wesenheit von Paris an Mathilde richtete, kommt in den Ge- 
dichten nicht zum Ausdruck. 1 Diese atmen mehr die Sorge um 
Mathildens Zukunft nach seinem Tode aus. 

DIE MOUCHE. 

Heines letzte Geliebte, die 'Mouche', wie er sie nannte, trat 
erst wenige Monate vor seinem Tode in sein Leben ein, als er 
auf dem Krankenbette lag. Der sterbende Dichter fand noch 
Kraft dazu, sie in ein paar Gedichten zu feiern, welche eine 
durchaus sinnliche Leidenschaft ausatmen. 

Die Epitheta, mit denen er sie beschreibt, wie 'lieb' (3 mal), 
'geliebt' (2 mal), 'klein', 'zart', 'schwach', leidend', 'schöne' 
Hände, 'trostlos', 'beseligt', 'verzückt', 'zärtliche' Lippen, 'feu- 
rige' Thränen, nicht sonderlich 'gesund' im Kopfe, 'hold', geben 
uns wieder nur einen unbestimmten Begriff von dem Gegenstand 
seiner Liebe. Wie bei den früheren Geliebten bo auch hier ist 
es ihm hauptsächlich um seinen eigenen Zustand zu tun. 

'Das Lied vom Tannhäuser (I, 245ff), welches die Reize der Frau 
Venus mit feuriger Leidenschaft schildert, bezieht sich wohl, so weit die 
Wirklichkeit zu Grunde Hegt, auf das Verhältnis zu Mathilde. Die Epitheta 
aber, welche Heine Frau Venus beilegt, sind sicher nicht auf Mathilde an- 
zuwenden, denn Mathilde hatte kastanienbraunes Haar, während Frau Venus' 
edles Gesicht von 'blühend schwarzen Locken' wild umringelt Ist. 
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NIEDERE MINNE. 

Unter den Gedichten des 'Buches der Lieder' finden wir auch 
eine Anzahl der sogenannten Lieder der niederen Minne, welche 
Heine eingestreut haben soll, um der Sentimentalität der an- 
deren Gedichte entgegenzuwirken; hier sind auch viele der 
Liebeslieder in der 'Nachlese' und die Gedichte auf verschiedene 
Pariser Schönheiten mit in Betracht zu ziehen. Heine versucht, 
diese grösstenteils anstössigen Gedichte zu entschuldigen, in- 
dem er sagt: 

Nun der Gott mir günstig nicket 
Soll ich schweigen wie ein Stummer, 
Ich, der, als ich unbegliicket, 
So viel sang von meinem Kummer. 

V, I, 231, 9-12 

Wie zu erwarten ist, kommen die körperlichen Begriffe am 
häufigsten vor, 133 gegenüber 56 seelischen. 

Im ganzen finden wir — Bewertung: 34; Körperliches: 133; 
Seelisches: 56; Körperlich-Seelisches: 9. Der Prozentsatz der 
Epitheta, welche seelische Eigenschaften zum Ausdruck bringen, 
ist hier sogar etwas grösser als in den Liedern der hohen Minne, 
denn Heine liebte nicht nur Mädchen von allerlei körperlichen 
Vorzügen, sondern auch von verschiedener Gemütsart, 'dumm' 
und 'klug', 'stolz' und 'blöde', 'gütig', 'sanft' und 'mild', 'grau- 
sam', 'ungezähmt' und 'wild', u. s. w. Er hatte sie alle gern, 
'gross' und 'klein', 'fett' und 'mager', 'dick' und 'dünn'. Wir 
lesen von 'schlanken, weissen' Gliedern, 'weissem, geschmeidi- 
gem' Leibe, 'schlanker' Taille, 'schlanker' Hüfte, 'weisser' Brust, 
'rotem' Mund, 'roten' Lippen, u. dgl. Heine ging ganz nach 
Belieben von einer Gattung zur anderen über, wie er selbst in 
dem Gedichte, 'Wechsel', naiv bekennt : 

Mit Brünetten hat's ein Ende ! 

Ich gerate dieses Jahr 

Wieder in die blauen Augen, 

Wieder in das blonde Haar. 

E, I, 280, 17-20 
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Zuweilen kann er einen solchen Wechsel selbst nicht ganz ver- 
stehen : 

Welcher Frevel, Freund ! Abtrünnig 

Wirst du deiner fetten Hanne, 

Und du liebst jetzt jene spinnig 

Dürre, magre Marianne! 



Das ist Satans böse Tücke, 
Er verwirret unsre Sinne: 
Wir verlassen eine Dicke, 
Und wir nehmen eine Dünne ! 

NLL, II, 40, 16ff 

Es scheint mir sehr fraglich, ob die unten angeführten 
Verse, die er in dem Jahre vor seinem Tode schrieb, wirklich 
die lautere Wahrheit enthalten: 

Hab' eine Jungfrau nie verführet 
Mit Liebeswort, mit Schmeichelei; 
Ich hab' auch nie ein Weib berühret, 
Wusst' ich, dass sie vermählet sei. , 

Wahrhaftig, wenn es anders wäre, 
Mein Name, er verdiente nicht 
Zu strahlen in dem Buch der Ehre; 
Man dürft' mir spucken ins Gesicht. 

NLL, II, 39, 21-28 

DIE FRAUEN IM ALLGEMEINEN. 

Schliesslich sind auch die Epitheta zu beachten, welche sich 
auf die Frauen beziehen, die in den Gedichten vorkommen, 
ohne jedoch der Gegenstand von Heines Leidenschaft zu sein. 
Hier überwiegen die körperlichen Begriffe wieder, 302 gegen- 
über 88 seelischen. Diese 88 Belege drücken aber etwa 60 ver- 
schiedene Geistes- und Gemütseigenschaften aus. Heine ge- 
braucht eine verhältnismässig grosse Auswahl seelischer Be- 
griffe, die meisten aber kommen nur ein einziges Mal vor. 
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Einen Überblick über die Gesamtheit der sich auf das schöne 
Geschlecht beziehenden Epitheta gibt folgende Tabelle: 





Bewertung 


Körperliches 
Unbest. Best. 


Seelisches 


Körperlich- 
Seelisches 


Josepha . . 


.. 7 


... 25.. 


. 6... 


4.. 


1 


Amalie . . . 


.. 32 


. .. 30.. 


. 24... 


33.. 


11 


Therese . . 


.. 12 


... 21.. 


. 20... 


6.. 


3 


Gräfin B. . 


.. 6 


... 7.. 


. 7... 


1.. 





Mathilde . 


.. 6 


... 6.. 


. 4... 


8.. 







.. 5 

68 


1.. 

90 


. 4... 


6.. 

58 


1 




65 


15 




155 




Nied. Min. 


. . 3* 


. .. 62.. 


. 71... 


.... 56.. 


9 


Andere Frauen 35 


127.. 


.195 
331 


.... 88.. 


28 




137 


279 


202 


52 






i 


.... . J 
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Von den einzelnen Körperteilen wendet Heine dem Auge die 
meiste Aufmerksamkeit zu ; wir lesen von Augen 'schön', 'süss', 
'fein', 'klar', 'leuchtend', 'gross', 'lieblich', 'licht', 'hold', 'sanft', 
'keusch', 'freundlich', 'treu', 'klug', 'mild', 'wild', 'genial', 
'fromm', u. s. w. Der Dichter schwärmt für 'blaue' Augen (11 
mal) ; Amalie und Therese hatten blaue Augen; auch 'schwarze' 
Augen werden viermal erwähnt, 'braune' einmal und 'schwarz- 
braune' einmal. 

Nach den Augen mit 89 Belegen kommen: das Gesicht (35 
mal), die Lippen (24 mal), das Haar (21 mal), die Glieder (20 
mal), die Hände (16 mal), die Brust (13 mal), der Leib (12 
mal), die Wangen (12 mal), der Mund (12 mal), die Züge (10 
mal), u. s. w. 
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Die Lieblingsepitheta, mit welchen Heine die Frau bezeich- 
net, sind — lieb: 79 mal; geliebt: 33; schön: 182; süss: 59; 
schlank: 16; weiss: 40; klein: 30; sanft: 11; mild: 9; stolz: 
8; rein: 7; fromm: 7; hold: 50. 

Die Unbestimmtheit eines Beiwortes ermöglicht freilich eine 
häufigere Anwendung als bei bestimmten Bezeichnungen mög- 
lich ist ; aber bei Heine werden Epitheta wie 'schön', 'lieb', 'süss', 
'hold', im Vergleich mit anderen auffallend oft gebraucht. Es 
beweist, dass das weibliche Geschlecht überhaupt eine grosse 
Anziehungskraft auf ihn ausübte; die Frau war für ihn ein 
'schönes', liebes', 'süsses', Tioldes' Geschöpf; sie wurden alle 
von ihm 'geliebt', besonders die 'kleinen' mit 'weissem' Gesicht, 
'weisser' Brust, 'weissen, schlanken' Gliedern, 'kleinen, weis- 
sen' Händen und Füssen. 

Und aus dem grossen Überwiegen der körperlichen Begriffe 
den seelischen gegenüber sehen wir, dass dieses schöne, liebe, 
süsse, holde, kleine, weisse Geschöpf für ihn da ist zum sinn- 
lichen Genüsse, was aber Heines eignes Bekenntnis nur be- 
stätigt : 

Ich kann es nicht vergessen, 

Geliebtes, holdes Weib, 

Dass ich dich einst besessen, 

Die Seele und den Leib. 

Den Leib möcht' ich noch haben, 
Den Leib, so zart und jung; 
Die Seele könnt ihr begraben, 
Hab' selber Seele genung. 

NLL, II, 9, 25 ff 

Ziehen wir nun die Epitheta in Betracht, durch welche Heine 
seinen Gefühlen Ausdruck gibt, seinen Geistes- und Gemütszu- 
stand darstellt, so starrt uns eine traurige Welt entgegen. Die 
Gedichte aus der ersten Hälfte seines Lebens behandeln, wie 
schon gesagt, hauptsächlich das Thema der Liebe, meistens der 
unglücklichen Liebe. In diesen Gedichten wird uns nicht so 
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sehr die Geliebte vor Augen geführt, nicht so sehr die Leiden- 
schaft für die Geliebte ausgedrückt, sondern der Dichter schil- 
dert vielmehr immer wieder und wieder seine eignen Leiden. 
Dadurch verrät sich Heines Egoismus, denn er denkt vor allem 
an seine Schmerzen, an sich selbst — Heine, der leidende Held, 
wird zum Hauptgegenstand seiner Muse; wenn er singt, besingt 
er also meistens sich selbst. In der Nacht liegt er 'schlaflos', 
'wach' mit seinem Kummer oder irrt 'klagend' im Walde herum ; 
am Tage schwankt er 'träumend' durch die Strassen, wandelt 
'stumm' im Garten oder liegt 'krank' im Grase; der 'traurige', 
'blasse' Mann mit 'bleichem' Gesichte steht da, 'trostlos' und 
'herzeblutend' — er ist 'krank', 'traurig', 'unselig', 'unendlich 
elend' ; vor den Augen wird es ihm 'trüb' und 'trüber', die Glieder 
sind 'matt' und 'träge', das Haupt ist 'müde', er fürchtet, sein 
'krankes', 'wundes' Herz werde vor 'allzu grossem' Wehe brechen. 
Besonders in solch einem Ausdruck wie dem letzteren, 'allzu 
grossem' Wehe, kommt der egoistische Zug stark zum Vorschein ; 
der Dichter ist nicht nur 'elend', sondern 'unendlich elend' ; aus 
seinen 'grossen' Schmerzen macht er die 'kleinen' Lieder; sein 
Herz, das 'vielgeduldige', soll ob dem Verrat nicht grollen; 
nennt man die 'schlimmsten' Schmerzen, so wird auch der seine 
genannt ; er trägt 'Unerträgliches' ; ihm will die Brust zersprin- 
gen vor 'wildem' Schmerzendrang; in Tränen löst sich auf sein 
'übergrosses' Weh. Eine Zusammenstellung der Epitheta, mit 
welchen Heine seine Liebeskrankheit bezeichnet, folgt : 

stumm — 2 mal elend — 6 mal 

leichenstumm unglückselig 

träumend — 3 mal fremd 

verdriesslich traurig — 5 mal 

arm nachtumhüllt 

blass — 2 mal klagend 

krank — 5 mal aufweinend 

bang — 3 mal trostlos 

wehe — 3 mal trüb — 4 mal 

sorgenkrank bleich — 4 mal 

müde herzeblutend 
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schlaflos 

wach (in der Nacht) 

verwundet 

leidend 

jammervoll 

herzekrank 

trage Unerträgliches 

übergrosses Weh 

grossen Sehmerzen 

allzu grossem Weh 

schmerzerfülltes Wort 

Herz — wund 

kalt 

eingefroren 

krank — 5 mal 

dunkel — 2 mal 

bedrückt 

sehnlich 

elend — 2 mal 

traurig 

verwundet 

beschwert 

trübe 

ernst 

beengt 
Nicht immer wendet Heine solch trübe Epitheta nur auf 
sich selbst an: ein Reiter zieht im 'traurig stillen' Trab durch 
das Tal, ihm rollt eine Träne von der Wange 'kummervoll' ; der 
Schiffer rudert mit 'traurigem' Takte; der Peter steht so 'still' 
und 'stumm' und ist so 'blass' wie Kreide, er spricht 'leise' vor 
sich her und schaut 'betrübet' auf Bräutigam und Braut, da 
wankt der 'arme' Peter vorbei, gar 'langsam', 'leichenblass' und 
'scheu'; Almansor wankt 'träumerisch' einher, 'kalt' und 'ver- 
drossen', und spricht: 

Du bist wohl müd', und ich bin auch recht müd', 

Und auch mein Herz ist müd' vom vielen Klopfen, 

Und ausruhn wollen wir. 



Auge — trüb 

G e6icht — traurig 

blässlich 

elend mager 

blass — 2 mal 

bleich 
Sinn — verdrossen 
träumend 
Glieder — müde 

matt 

träge 
Haupt — müde 
Leben — dunkel 
Liebe — traurig 

trüb 
Lieder — wehmütig 

trüb 
Welt— kalt 
Klagelied — traurig 
Schmerzen schlimmst 
die bittern Klagen 
weinen bitterlich 
dunkles Sehnen 
wilder Sehmerzendrang 
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Ich bin recht müd' 
Und krank, und kranker noch als krank, denn ach ! 
Die allerschlimmste Krankheit ist das Leben. 

A, II, 293,25-29 

Aber Heine selbst kommt hinter allen diesen Gestalten zum 
Vorschein. So gross ist sein Weh, dass er es auch, wie schon 
angedeutet, in die Natur hineinträgt. 

Auch in anderen als diesen traurigen Beiwörtern erblicken 
wir zu deutlich den egoistischen Zug Heines: er ist gewohnt, 
den Kopf 'recht hoch' zu tragen, sein Sinn ist auch ein 'bisschen 
starr und zähe', doch in der Gegenwart der Mutter ergreift ihn 
oft ein 'demutvolles' Zagen, wie 'mächtig' auch sein 'stolzer' 
Mut sich blähe. Er ist ein 'deutscher' Dichter, 'bekannt' im 
deutschen Land, nennt man die 'besten' Namen, so wird auch 
der seine genannt. Nicht einmal der Geliebten verrät sein stol- 
zes Angesicht das ungeheure Leiden ; er fragt : 

Und willst du, dass der stolze Mund 
Das Bettelwort gestehe ? 

dieser Mund ist viel zu stolz 
Und kann nur küssen und scherzen. 
Von seinem Herzen behauptet er: 

Gross ist das Meer und der Himmel, 
Doch g r ö s s e r ist mein Herz, 
Und schöner als Perlen und Sterne 
Leuchtet und strahlt meine Liebe. 

Er bittet das kleine, junge Mädchen an sein 'grosses' Herz zu 
kommen. 

Aus dem 'übergrossen, unerträglichen' Liebesweh entwickelt 
sich seine pessimistische Lebensanschauung, sein Weltschmerz. 
Wie Almansor sagt: "Die allerschlimmste Krankheit ist das 
Leben!" Da des Dichters Herz so 'krank' und 'wund', die 
Glieder so 'matt' und 'träge' sind, will er sein 'müdes' Haupt 
in ein 'kühles' Grab legen. Sein 'dunkles' Leben ist 'gänzlich 
nachtumhüllt', er ist so 'traurig', er wollt', man schöss' ihn 'tot'. 
Aus dem *bedrückten' Herzen ruft er: 
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Doch jetzt ist alles wie verschoben, 
Das ist ein Drängen ! eine Not ! 
Gestorben ist der Herrgott oben, 
Und unten ist der Teufel tot. 

Und alles schaut so grämlich trübe, 

So krausverwirrt und morsch und kalt, 

Und wäre nicht das bisschen Liebe, 

So gab' es nirgends einen Halt. 

Hk, I, 114, 13-30 
Der Tod ist ihm die 'kühle' Nacht, das Leben der 'schwüle' Tag. 

Der Weltschmerz, welcher damals Mode war, wurzelt bei 
Heine in der unglücklichen Liebe zu den Cousinen, Amalie und 
Therese. In der ersten Zeile des 1821 verfassten Liedes, welches 
als Einleitung zu den 'Traumbildern' dient, bezeichnet er die 
Leidenschaft zu Amalie als 'wild': 

Mir träumte einst von wildem Liebesglühn 

Aber jetzt bleibt ihm nur, was er einst 'glutenwild' in weiche 
Eeime goss. Selbst im Grabe will er Amalie 'wild' küssen, um- 
schlingen und pressen. Das Wort 'wild' bezeichnet hier eine 
durchaus sinnliche Leidenschaft. Heine wendet es öfters an in 
sinnlicher Bedeutung, wie z. B., wo er von der 'wilden' Rau- 
heit seiner Liebe spricht, oder von Angeliques Augen, welche 
das 'wilde' Licht auf den Tanz der Leidenschaft ergiessen. 
Tannhäusers Liebe zu Trau Venus ist wie ein 'wilder' Wasser- 
fall ; Kittys rote Lippen küssen so 'wild'. Ein besonders derbes 
Beispiel finden wir in einem kurz vor Heines Tode verfassten 
Gedichte. Der blinde, gelähmte, von Schmerzen gequälte Mann 
klagt, dass er der Mouche nur Worte bieten kann, meint aber 
dabei : 

Doch vielleicht ist dir zuträglich 

Nicht die wilde Lendenkraft, 

Welche galoppieret täglich 

Auf dem Eoss der Leidenschaft. 
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Ja, ich fürchte fast, es riebe, 
Zartes Kind, dich endlich auf 
Jene wilde Jagd der Liebe, 
Amors Steeple-chase- Wettlauf. 

NL, II, 51, 25ff 

Wenn wir in Almansors Schmerz um Zuleima Heines eige- 
nen Schmerz um den Verlust Amalies erblicken, so ist es wohl 
auch der wahre Charakter von Heines Leidenschaft, welcher in 
der Äusserung Almansors zum Ausdruck kommt, dass er nicht 
mehr das Lamm sei, das sich fromm und mild zu den Füssen 
seiner Schäferin hinschmiegt, sondern : 

Ich bin der Tiger, der sie wild umkrallt, 

Und wollustbrüllend ihren Leib zerfleischt. 

Zuleimas Leib ist's, was ich jetzt verlange ; 

Ich will ein glücklich Tier sein, ja, ein Tier. 

A, II, 298, 5-8 

Heines Herz war im Jahre 1823 von der Leidenschaft zu 
Amalie genügend geheilt, dass er darüber spotten konnte, wie 
wo seine Freunde ihn ausfragen : 

Teurer Freund! Was soll es nützen, 
Stets das alte Lied zu leiern? 
Willst du ewig brütend sitzen 
Auf den alten Liebes-Eiern? 

Hk, 1, 116, 1-4 

Welche Gründe Heine auch hatte, solche Strophen einzuschal- 
ten, so ist es nicht zu leugnen, dass eine Liebe, worüber man 
spottet, keine echte, tiefempfundene ist — man spottet einfach 
nicht über das, was einem heilig ist. 

Den spöttischen Zug finden wir auch in einigen der an 
Therese gerichteten Gedichte, wie z. B. : 

Teurer Freund, du bist verliebt, 

Und dich quälen neue Schmerzen ; 

Dunkler wird es dir im Kopf, 

Heller wird es dir im Herzen. 

Hk, I, 120,1-4 
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So eine Strophe passt vielleicht auf Verliebtheit, aber es ist mir 
unmöglich, eine tiefe Leidenschaft darin zu entdecken, eine 
Leidenschaft, welche unsterbliche Lieder und Heines Welt- 
schmerz gebären sollte. 

Wir werden uns klar über die Tiefe von Heines Liebe zu 
Therese, wenn wir zwei Gedichte aus seinem späteren Leben 
lesen. Nachdem er sich zwölf Jahre in Frankreich aufgehalten, 
kehrte er zum ersten Male im Jahre 1843 nach Deutschland zu- 
rück. In Hamburg sah er Therese wieder. Seine Aufnahme 
bei ihr beschreibt er in den Gedichten 'Alte Rose' und 'Wieder- 
sehen.' Im ersten spricht er von ihrer früheren Schönheit, 
aber jetzt: 

Jetzt, wo sie verwelkt, zerfetzt 
Und verklatscht von Wind und Regen — 
Liebster Heinrich bin ich jetzt, 
Liebend kommt sie mir entgegen. 

Heinrich hinten, Heinrich vorn, 
Klingt es jetzt mit süssen Tönen; 
Sticht mich jetzt etwa ein Dorn, 
Ist es an dem Kinn der Schönen. 

Allzu hart die Borsten sind, 
Die des Kinnes Wärzchen zieren — 
Geh ins Kloster, liebes Kind, 
Oder lasse dich rasieren. 

L, I, 414, 19-30 

Im zweiten Gedichte sitzen sie wieder wie früher am Fens- 
ter: 

Einsilbig sass ich. Die Plaudertasche, 
Das Weib hingegen schürte beständig 
Herum in der alten Liebesasche. 
Jedoch kein Fünkchen ward wieder lebendig. 

Und sie erzählte : wie sie die bösen 
Gedanken bekämpft, eine lange Geschichte, 
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Wie wackelig schon ihre Tugend gewesen — 
Ich machte dazu ein dummes Gesichte. 

L, I, 424,3-10 

Hätte Heine je die kleinste Spur von wahrer Liebe für 
Therese empfunden, so hätte er solche Worte nie schreiben 
können. Es ist höchst wahrscheinlich, dass Heine in dem 
Falle Amalie und Therese mit einem Auge über ihre Reize hin- 
weg nach dem Geldsack des Vaters schielte. 

Eben weil Heine aus keinen tiefen Gefühlsquellen schöpfte, 
ist ein grosser Teil seiner Liebeslyrik von wenig künstlerischem 
Wert. Die äussere Form beherrschte er mit Gewandtheit, ver- 
mochte ihr aber häufig keinen inneren Gehalt zu geben. Es ist 
ihm jedoch gelungen, eine fliessende, gefällige äussere Schönheit 
zu erlangen, was von vielen für Poesie gehalten worden ist. 
Selbst diese äussere Schönheit artet aber nur zu oft in blosses 
Eeimgeklingel aus. Wie Heine Liebeslieder dichten konnte, ohne 
doch eine Spur von Liebe in der Brust zu hegen, beweist in 
auffallender Weise der Cyklus "Neuer Frühling", von welchem 
die meisten Gedichte, darunter bekannte Lieder, wie Tieise zieht 
durch mein Gemüt' und 'Der Schmetterling ist in die Rose 
verliebt', auf Bestellung verfasst wurden. Freilich hatte er 
sich zu der Zeit, 1830, schon viel in dieser Gattung geübt und 
verstand, wie man solche Gedichte anfertigt. 

Heines berühmter Weltschmerz rührt uns also nicht. Heb- 
bel hatte nicht ganz unrecht, wenn er sagte, dass der Riss Heine 
nicht einmal durch die Weste gehe, geschweige durch das Herz. 
Der 'arme, blasse Gesell', der in den Liedern dieser Periode 
spukt, erregt unser Mitleid nicht. 

Diese traurigen, trüben Epitheta begegnen uns wieder in 
Heines Gedichten und zwar in den auf dem Krankenlager ver- 
f assten ; hier drücken sie aber wirkliches Leiden und tiefen Kum- 
mer aus. Obgleich sich viel wertloses Zeug darunter befindet, 
was für Heine charakteristisch ist, klingt uns doch im ganzen 
aus den betreffenden Gedichten die Stimme der Verzweiflung 
entgegen. Das Sehnen nach dem Tode kämpft mit dem Be- 
gehren nach den Freuden dieser Erde. 
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Tiefen Pessimismus atmen die Epitheta aus, wie da, wo der 
Dichter verlangt, dass die 'verdammten' Fragen der Existenz 
gelöst werden. Warum schleppt sich der 'Gerechte', 'blutend', 
'elend', unter Kreuzlast, während der 'Schlechte', 'glücklich', 
wie ein Sieger, auf hohem Rosse trabt? Ist der Herr vielleicht 
nicht 'ganz allmächtig', oder wäre er 'niederträchtig' genug, 
solchen Unfug selbst zu treiben? Nichts ist 'vollkommen' auf 
dieser Welt; 'schwarze' Flecken sieht man in der Sonne; selbst 
die 'lieben holden' Engel sind nicht ohne Mängel. Die 'böse' 
Welt, die so 'verdorben', verlasst er bald; 'ganz entsetzlich, töd- 
lich ungesund' ist die Erde und zu Grunde geht alles, was hie- 
nieden 'gross und schön', denn dies ist das Menschenlos: was 
'gut und gross und schön', das nimmt ein 'schlechtes' Ende. 

Freilich scheint dieser pessimistische Ton zuweilen bloss 
durch Geldsorgen verursacht: wenn man nichts hat, sollte man 
sich begraben lassen, denn ein Recht zum Leben haben nur die- 
jenigen, die etwas besitzen. Doch 'reiche' Leute gewinnt man 
durch 'platte' Schmeicheleien : das Geld ist 'platt' und will auch 
'platt' geschmeichelt sein; drum schwinge 'keck' das Weihrauch- 
fass vor jedem 'göttlich goldnen' Kalb, denn das Brot ist 'teuer', 
jedoch die 'schönsten' Worte hat man 'umsonst'. 

Aber die Hauptquelle von Heines späterem Pessimismus 
ist natürlich in seiner jahrelangen quälenden Krankheit zu 
suchen. Seinen hilflosen Zustand beschreibt er mit derben, 
kernigen Beiwörtern, die nur dem Tiefempfundenen, wirklich 
Erlebten entspringen können : jahrelang wälzt er sich mit 'her- 
ben, qualvollen' Gebresten am Boden; er leidet 'schreckliche' 
Misere; wie 'tief, tief entsetzlich' ist sein Unglück; Leib und 
Seele sind 'gebrochen'; er ist ein 'ausgebeutet armes' Skelett, 
eine 'arme unbegrabene' Leiche; seine Seele ist wie 'entseelt'; 
er ist 'abgemergelt' und 'krank', 'lahm' und 'blind', und so 
'elend'; 'bedrängt' von 'schwarzen' Sorgen erlischt die 'arme' 
Seele 'verzweiflungsvoll'. 

Diese Beiwörter drücken das Leiden, die Verzweiflung aus. 
Rührend und schön ist der Schluss des Gedichtes, wo Heine von 
vergangenem Glück träumt: er ist wieder jung und munter — 
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Hand in Hand mit der schönen Ottilie läuft er den Pfad hin- 
unter — da bricht er eine Lilie, die gibt er ihr und spricht: "sei 
mein Weib, Ottilie;" 

Was sie zur Antwort gab, das weiss ich nimmer, 
Denn ich erwachte jählings — und ich war 
Wieder ein Kranker, der im Krankenzimmer 
Trostlos daniederliegt seit manchem Jahr. 

L, I, 428, 21-24 

Dies ist wirklich schlagend und erschütternd — wir empfinden 
aufs lebhafteste, wie dem bereits vom Tode gezeichneten Manne 
zu Mute gewesen sein muss, wenn er aus schönem Traume wie- 
der zur zermalmenden Wirklichkeit des Daseins erwachte. 

Aber Heine bleibt Heine — die Illusion solcher Stellen wird 
gänzlich zerstört durch Strophen wie : 

Gott, verkürze meine Qual, 
Damit man mich bald begrabe; 
Du weisst ja, dass ich kein Talent 
Zum Martyrtume habe. 

Ob deiner Inkonsequenz, o Herr, 

Erlaube, dass ich staune: 

Du schufest den fröhlichsten Dichter, und raubst 

Ihm jetzt seine gute Laune. 

Der Schmerz verdumpft den heitern Sinn 
Und macht mich melancholisch, 
Nimmt nicht der traurige Spass ein End', 
So werd' ich am Ende katholisch. 

Ich heule dir dann die Ohren voll, 
Wie andere gute Christen — 
Miserere! Verloren geht 
Der beste der Humoristen ! 

NV, II, 90, 9-24 
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So etwas ist nicht als romantische Ironie zu entschuldigen 
oder zu erklären. Es war tief in Heines Natur begründet, dass 
ihm der vollkommene Ausdruck der Gefühle nicht gelingen 
konnte. Zuweilen schafft er zwar etwas Schönes, doch fällt er 
gleich wieder ins Unpoetische und Triviale. — Seine Seele war 
nicht gross genug, um auf dem Gipfel der Gefühlswelt zu tronen. 

Bei seinem grossen Leiden ist es kein Wunder, dass der Tod 
Heine ein willkommener Gast schien : die Grabesstille ist ihm 
erwünschter als das 'albern rohe' Leben; das Grab ist das Para- 
dies für 'pöbelseheue, zarte' Ohren; 'gut' ist der Schlaf, der Tod 
ist 'besser', das 'beste' aber wäre nie geboren sein. Wie 'langsam' 
kriecht die Zeit dahin, die 'schauderhafte' Schnecke; in seine 
'dunkle' Zelle dringt kein Hoffnungsschimmer; er weiss, nur 
mit der Kirchhofsgruft vertauscht er das 'fatale' Zimmer. Er 
beneidet die Söhne des Glückes um ihr 'schmerzlos rasches' Ver- 
scheiden; Gott soll sich seiner erbarmen und die 'schreckliche' 
Tragödie enden, soll einen braven Banditen schicken, der ihn 
mit 'raschem' Stoss ermordet, nur den 'langweil'gen' Blutegel 
nicht, der 'langsam' saugt. 

Aber bei all dem Flehen um einen schnellen Tod hält Heine 
doch fest an diesem 'schönen' Leben ; er möchte noch viel 'schöne' 
Tage 'froh' hinleben, denn Leben wie der 'ärmste' Knecht in der 
Oberwelt ist 'besser' als Schattenführer am stygischen Gewässer 
sein. Dass sein Grab der Euhm erwärmt, bietet ihm wenig 
Trost. — Eine 'bessere' Wärme gibt eine 'verliebte' Kuhmagd, 
die ihn mit 'dicken' Lippen küsst und 'beträchtlich' nach Mist 
riecht. Und in Verzweiflung, dass er die 'liebe, teure' Welt ver- 
lassen muss, ruft er kurz vor seinem Tode : 

Gott ! wie hässlich bitter ist das Sterben ! 
Gott ! wie süss und traulich lässt sich leben 
In diesem traulich süssen Erdenneste ! 

NV, II, 89, 16-18 

Denken wir beim Lesen dieser Zeilen an die entsetzliche 
Lage Heines, so müssen wir staunen, wie leidenschaftlich er 
sich an diese Welt klammert — es ist die Sterbeklage des dem 
sinnlichen Genüsse ergebenen Menschen. 
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Heines wahre Lebensauffassung wird durch seinen eignen 

paradoxen Vers trefflich bezeichnet : 

schöne Welt, du bist abscheulich ! 

'Abscheulich' mit Kücksicht auf seinen physischen Zustand, 

'schön' in anderen Hinsichten. 

Und was ihm das Schönste auf dieser schönen Welt war, 

geht auch aus seinen Krankenbettdichtungen deutlich hervor. 

Was bereut der am Sterben liegende Dichter? Er denkt an die 

vielen Blumen, die er sich früher nicht bemühte zu pflücken; 

aber: 

Jetzt, wo ich todessiech und elend, 
Jetzt, wo geschaufelt schon die Gruft, 
Oft im Gedächtnis höhnend, quälend, 
Spukt der verschmähten Blumen Duft. 

Besonders eine feuergelbe 
Viole brennt mir stet6 im Hirn. 
Wie reut es mich, dass ich dieselbe 
Nicht einst genoss, die tolle Dirn'. 

NV, II, 93, 21-28 

Was möchte er vor allem tun, ehe der Tod ihn hinwegrafft? 
Noch einmal, eh' mein Lebenslicht 
Erlöschet, eh' mein Herze bricht — 
Noch einmal möcht' ich vor dem Sterben 
Um Frauenhuld beseligt werben. 

Und eine Blonde müsst' es sein, 
Mit Augen sanft wie Mondenschein — 
Denn schlecht bekommen mir am Ende 
Die wild brünetten Sonnenbrände. 

L, 1, 420, 25ff. 

Das junge Volk liebt den Tumult der Leidenschaft; da er 
aber 'unjung' und nicht mehr 'ganz gesund' ist, möchte er noch 
einmal lieben, schwärmen und 'glücklich' sein ohne Lärmen. 
Doch bejammert er es, dass er der Mouche nur Worte, niemals 
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Fleisch, bieten kann. So ein Gedicht zeigt, mehr als ein ganzes 
Dutzend der früher an die Schönheiten der Pariser Boulevards 
gerichteten, welche Bolle das Sinnliche bei ihm spielte. 

Wir haben oben darauf hingewiesen, dass Heine bei egois- 
tischer Betrachtung seiner Liebesschmerzen seine Gefühle auch 
in die Natur hineinträgt — das ganze Weltall trauert mit. 'Trau- 
rig' und 'ernst' schaut der Mond, 'traurig' scheinen die Sterne, 
'traurig' rauscht Baum und Blatt, die Vögel singen 'traurig', 
selbst der Frühling ist 'ernst' und 'traurig'. Die Blumen sind 
'von Schmerz bewegt', die Rosen sind 'blass', die Veilchen 
'stumm', die Sonne schaut Tialt und verdriesslich' herab und 
grüsst 'verdrossenen' Blicks. 'Mitleidvolle' Lüfte fächeln ihm 
Kühlung, die Blumen schauen ihn 'mitleidig' an. Mit 'bräut- 
lichem' Gesicht betrachten sich die Blumen 'zärtlich', die Veil- 
chen sehen sich 'zärtlich' an, 'sehnsüchtig' beugen sich die Lili- 
enkelche zusammen. 

Wir lesen auch von dem 'verliebten' Meere, dem 'ängstlichen' 
Geflüster der Lindenbäume, dem 'liebenden' Sonnenstrahl, der 
'klagenden' Nachtigall, von 'klagenden' Bäumen, 'gleichgülti- 
gen' Sternen, 'klugen' Myrten; die schönen Augen der Früh- 
lingsnacht schauen 'tröstend' nieder; mit 'gesenktem' Haupte 
erwartet die Lotosblume 'träumend' die Nacht; in dem Walde 
spriesst es 'jungfräulich lustbeklommen', u. s. w. 

Bei dieser allgemeinen Naturbeseelung opfert Heine die 
Anschaulichkeit auf. Als das allerschlimmste Beispiel unplas- 
tischer Darstellung wird oft die bekannte Strophe angeführt, 
wo er den Sternen 'goldne' Füsse beilegt und sie droben 'bang 
und sacht' wandeln lässt, damit sie die Erde nicht wecken. Der 
Mangel an Anschaulichkeit wird leider durch keine Phantasie- 
wirkung ersetzt — im Gegenteil, solch eine zärtliche, mitleidvolle 
Trauerei wird uns gerade zuwider. 

Über und um diese sentimentalische Welt Heines fliessen die 
Mondstrahlen hin, während die Nachtigall singt und die Lin- 
denblüten duften. Sagt er doch selbst in der Vorrede zur drit- 
ten Auflage des 'Buches der Lieder' : 
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Das ist der alte Märchenwald ! 
Es duftet die Lindenblüte ! 
Der wunderbare Mondenglanz 
Bezaubert mein Gemüte. 

Ich ging fürbass, und wie ich ging, 
Erklang es in der Höhe. 
Das ist die Nachtigall, sie singt 
Von Lieb' und Liebeswehe. 

I, 9, 1-8 

Sein ganzes Leben hindurch bedient sich Heine des Mo- 
ments der Naturbeseelung, doch nicht immer mit gleicher Wir- 
kung. Von der weichlichen Empfindelei der Liebeslyrik befreit 
wirken die Bilder öfters lebhaft anregend, trotzdem die Anschau- 
lichkeit fehlt, wie z. B. in Atta Troll (sieh oben). Auch in den 
Nordseebildern ist die Naturbeseelung ein beliebtes Darstel- 
lungsmittel, wie wo der 'ungestaltete' Nordwind 'platt' auf dem 
Bauch über dem Meer liegt und 'heimlich', mit 'ächzend ge- 
dämpfter' Stimme ins Wasser hineinschwatzt oder Bunen- 
sprüche heult, so 'dunkeltrotzig und zaubergewaltig', dass die 
'weissen' Meerkinder 'hoch' aufspringen und jauchzen, 'Über- 
mut-berauscht'. — Dies macht doch einen viel tieferen Eindruck 
als die 'traurigen' Sterne, die 'stummen' Veilchen, die 'sehn- 
süchtigen' Lilien und dergleichen Empfindelei. Daneben finden 
wir aber Stellen, welche uns kalt lassen, wie wo die 'weiche' 
Luna, 'weiblich gesinnt', aus leichtem' Gewölk hervorlauscht, 
'zitternd und. bleich', und nach dem 'scheidenden' Sonnengott 
'schmerzlich' schaut. 

Zuweilen sind die Schilderungen in den Nordseebildern kon- 
kret und plastisch. Wir sehen das Gewitter herannahen : 
Dumpf liegt auf dem Meer das Gewitter, 
Und durch die schwarze Wolkenwand 
Zuckt der zackige Wetterstrahl, 
Basch aufleuchtend und rasch verschwindend, 
Wie ein Witz aus dem Haupte Kronions. 
Über das wüste, wogende Wasser 
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Weithin rollen die Donner, 

Und springen die weissen Wellenrosse. 

NZC, I, 181, 1-8. 

Da bricht der Sturm über uns her : 
Es wütet der Sturm, 
Und er peitscht die Wellen, 
Und die WelFn, wutschäumend und bäumend, 
Türmen sich auf, und es wogen lebendig 
Die weissen Wasserberge, 
Und das Schifflein erklimmt sie, 
Hastig mühsam, 
Und plötzlich stürzt es hinab 
In schwarze, weitgähnende Flutabgründe. 

NEC, 1, 173, 7-15 

Diese Strophen stehen in starkem Gegensatz zu einem Ge- 
dicht wie Conrad Ferdinand Meyers 'Der Gesang des Meers' : 
Wolken, meine Kinder, wandern gehen 
Wollt ihr? Fahret wohl! Auf Wiedersehen ! 
Eure wandellustigen Gestalten 
Kann ich nicht in Mutterbanden halten. 

Ihr langweilet euch auf meinen Wogen, 
Dort die Erde hat euch angezogen: 
Küsten, Klippen und des Leuchtturms Feuer ! 
Ziehet Kinder! Geht auf Abenteuer! 

Segelt, kühne Schiffer, in den Lüften! 
Sucht die Gipfel ! Euhet über Klüften ! 
Brauet Stürme ! Blitzet ! Liefert Schlachten ! 
Traget glüh'nden Kampfes Purpurtraehten ! 

Bauscht im Begen ! Murmelt in den Quellen ! 
Füllt die Brunnen ! Bieselt in die Wellen ! 
Braust in Strömen durch die Lande nieder — 
Kommet, meine Kinder, kommet wieder! 
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Hier identifiziert sich der Dichter mit dem Meere, was bei 
Heine nie der Fall ist. 'Der Gesang des Meeres' gibt dra- 
matische Bewegung von innen heraus, die Verse Heines äussere 
Bilder. Im 'Gesang des Meeres' wird das Zeitwort auffallend 
häufig angewandt, welche verbale Technik charakteristisch für 
Meyer ist im Gegensatz zu Heines Gebrauch des Beiwortes. 
Meyer beschreibt den Kreislauf des Wassers vom Meere durch 
Himmel und Erde wieder ins Meer zurück; Heine hingegen 
fängt ein bestimmtes Bild des Meeres auf und führt uns das- 
selbe malerisch vor die Augen. Wir sehen die Wut des Sturmes, 
die schwarzen Wolken, den zackigen Blitz, die schäumenden, 
bäumenden Wellen und das in den Abgrund hinabstürzende 
Schiff. 

Auch Heines Schilderung des Sonnenuntergangs ist an- 
schaulich und gut: 

Die glühend rote Sonne steigt 

Hinab ins weit aufschauernde, 

Silbergraue Weltmeer; 

Luftgebilde, rosig angehaucht, 

Wallen ihr nach; und gegenüber, 

Aus herbstlich dämmernden Wolkenschleiern, 

Ein traurig todblasses Antlitz, 

Bricht hervor der Mond, 

Und hinter ihm, Lichtfünkchen, 

Nebelweit, schimmern die Sterne. 

NEC, 1, 164, 30-165, 8 
und wiederum: 

Die schöne Sonne 

Ist ruhig hinabgestiegen ins Meer; 

Die wogenden Wasser sind schon gefärbt 

Von der dunkeln Nacht, 

Nur noch die Abendröte 

Überstreut sie mit goldnen Lichtern ; 

Und die rauschende Flutgewalt 

Drängt ans Ufer die weissen Wellen, 

Die lustig und hastig hüpfen, 
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Wie wollige Lämmerherden, 

Die abends der singende Hirtenjunge 

Nach Hause treibt. 

NZC, I, 183, 7-18 

Diese Strophen können auch einen Vergleich aushalten mit 
Meyers 'Zwiegespräch'^, welches gleichfalls den Sonnenuntergang 
am Strande behandelt : 

Sonne : 
Meine Strahlen sind geknickte Speere, 
Ich versank in blut'ger Heldenehre — 

Abendröte : 
Wie der Ruhm, will ich mit lichten Händen 
In das nahe Dunkel Grüsse spenden. 

Sonne: 
Folge deiner Sonne! Längs dem Strande 
Schleppe nicht die dämmernden Gewände ! 

Abendröte : 
Darf ich nicht ans Sterben mich gewöhnen 
Mit den sanften, mit den grünen Tönen? 

Sonne : 
Eile dich ! Bevor den jungen Helden 
Eines neuen Tages Fackeln melden ! 

Abendröte : 
Ich bin dein, dir folg' ich unaufhaltsam ! 
Ich bin dein, doch zieh' mich nicht gewaltsam — 

Das Weilen der Abendröte am Strande ist poetisch gedacht 
und schön, aber es fragt sich, ob sich der Stoff auf diese Weise 
am besten behandeln lässt, denn er ist in erster Linie zu objek- 
tiver Behandlung geeignet. Wenigstens hat das 'Zwiegespräch', 
unsrer Meinung nach, nicht andere Vorzüge genug, welche den 
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Mangel an Bildlichkeit aufwiegen; wir ziehen in diesem Fall 
die anschaulichen Verse Heines vor. 1 

Neben diesen Schilderungen finden wir aber in den Nordsee- 
bildern viele Stellen, wie z. B. die mythologischen Anspielungen, 
die Heirat der Sonne und des Meergottes, die 'Krönung' The- 
resens, die beiden letzten Strophen des 'Meergrusses', u. s. w., 
welche nur dazu dienen, den Eaum auszufüllen; denn wie in 
seiner Liebeslyrik so hat Heine auch in den Nordseebildern zu 
viel gesungen; er wusste wahrlich nie, wann er aufhören sollte. 
Deshalb ist in seinen Gedichten neben dem Guten viel Schlechtes 
zu treffen, hier und da ein Kern echter Poesie unter viel Spreu. 

SCHLUSSFOLGEKUNGEN. 

Heine arbeitet verhältnismässig viel mit dem Beiworte. In 
vielen von seinen Gedichten wird die Stimmung ganz und gar 
durch die Epitheta erzeugt; in anderen spielen die Beiwörter 
wenigstens eine bedeutende Eolle; ja, man kann sagen, in den 
meisten, die von wirklichem poetischem Wert sind, ist dies der 
Fall. 

Die Epitheta gehören oft den einfachsten in der deutschen 
Sprache an; anderseits bedient sich der Dichter auch öfters 
langer, ungewöhnlicher, auffallender Zusammensetzungen. 

Heine gebraucht sehr gern die mehr äusserliehen Momente, 
wie Kontrast, Wiederholung und Häufung der Beiwörier. Auch 
auffallende Anwendung ist ein beliebtes Stilmittel. 

Obgleich er in der Wahl der Epitheta grosse Gewandtheit 
zeigt, ist doch die Wirkung derselben oft rein äusserlich und 
gesucht. Statt eines Gedichtes haben wir nur zu häufig eine 
witzige Wendung oder Reimgeklingel, statt inneren Gehaltes 
bloss äussere Form, was den ästhetischen Sinn keineswegs be- 
friedigt. Besonders in der Anwendung der mehr äusserliehen 
Momente sehen wir das Haschen nach witzigem, sinnreichem 
Effekt. 



1 Damit soll nicht gesagt sein, dass die Gedichte Meyers im allgemeinen 
der Anschaulichkeit ermangeln, was durchaus nicht der Fall ist. Wir haben 
die 'betreffenden Strophen im Zusammenhang mit Heines Versen angeführt, 
nur well die beiden Dichter hier wesentlich denselben Stoff behandeln, aber 
auf verschiedenste Weise verfahren. 
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In seinen Übersetzungen ist Heine nicht so geschickt im Ge- 
brauch des Beiwortes wie in seinen eigenen Gedichten. "Wieder- 
holt gelingt es ihm nicht, den Geist des Originals wiederzugeben. 
Er gebraucht in den Übersetzungen eine etwas grössere Anzahl 
Epitheta als in dem Originale vorkommen; auch finden sich in 
den Übersetzungen Spuren der mehr äusserlichen Momente, 
deren er sich in seinen eigenen Gedichten gern bedient. 

Die Anwendung der mehr äusserlichen Momente, das Suchen 
nach sinnengefälligem Effekte, ist wohl auf Heines orientalische 
Abkunft zurückzuführen; dabei ist auch die Tatsache in Be- 
tracht zu ziehen, dass er dasselbe Thema aber und abermals be- 
singt, — um nicht zu langweilig zu werden, sucht er nach frap- 
pierenden Ausdrücken, witzigen Wendungen und gefälliger 
Form, damit seine Verse wenigstens äusserlich wirken. 

Aus der häufigen Anwendung des Beiwortes schliessen wir, 
dass die Welt für Heine etwas Abgeschlossenes war — ihn in- 
teressierte mehr der gegebene Zustand als die sich fortwährend 
entwickelnde Handlung. 

Im Gebrauch des Beiwortes zeigt sich Heine, der Mensch, 
vor allem als Egoist und ein dem sinnlichen Genüsse Ergebener. 

Die auf das weibliche Geschlecht angewandten Beiwörter be- 
zeichnen überwiegend körperliche Vorzüge; die Epitheta in 
seinen Liebesergüssen beziehen sich meistens auf das Sinnliche 
statt auf das Geistige. Sogar in vielen auf dem Krankenlager 
verfassten Gedichten tritt dies auffallend zu Tage; durch diese 
Gedichte zieht sich ein verzweiflungsvolles Flehen um die Freu- 
den dieser Welt, und diese Freuden bestehen für Heine in erster 
Linie in erotischen Genüssen. 

Die Geliebten Heines sind wenig individualisiert, denn ihm 
ist es hauptsächlich um den egoistischen Erguss über seinen 
leidenden Zustand zu tun. Da wir aber an der Tiefe seiner 
Liebe zweifeln, so hegen wir auch Zweifel an der Echtheit seiner 
Schmerzen — wir glauben nicht an den berühmten Weltschmerz 
des Dichters. 

In der Liebeslyrik wendet Heine die Epitheta häufig an, um 
seine Gefühle in die Natur hineinzutragen. Die ganze Welt 
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trauert mit ihm, wobei aber alle Anschaulichkeit aus den Ge- 
dichten verschwindet. Sein Leben lang war Heine gewohnt, die 
Natur zu beseelen, so dass den meisten von seinen Gedichten die 
Anschaulichkeit fehlt ; diejenigen, in denen die trauernde Weich- 
heit der Liebeslyrik zurücktritt, wirken am anregendsten. Wo 
er es unterlägst, die Natur zu beseelen, gelingen ihm plastische 
Schilderungen. 

Das Beste hat Heine wohl, was seine poetischen Werke be- 
trifft, auf dem Gebiete der Beschreibung und Erzählung ge- 
leistet. Der Mangel an echtem Gefühl vermindert häufig den 
künstlerischen Wert seiner lyrischen Gedichte. 

University of Illinois, James A. Chiles. 

June, 1908. 



